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Eins

 

Die Stimme von Roger Metz, dem Leiter der Abteilung für Fusionen und Übernahmen der Firma Morse Callahan, dröhnte aus dem Lautsprechersystem des Büros und lenkte Emma Fox von der vor ihr liegenden Aufgabe ab.

»Ich weiß, dass sie um ihren letzten Tag kein großes Aufheben machen will«, brummte es aus den Boxen, »aber wir können unsere Lieblings-Investmentbankerin nicht einfach still und heimlich gehen lassen.«

Emma seufzte, blickte kurz auf die vertraute Skyline Manhattans und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Knox Turner zu, dem jungen Star der Arbitrage-Abteilung, der sich gerade sowohl Hose als auch Unterhose abstreifte. Sein steifer Penis zeichnete sich deutlich unter dem Hemd ab. Sie wusste, dass Knox fast zwei Jahre lang auf diesen Moment gewartet hatte, und Roger Metz’ Monolog würde weder ihm noch ihr diesen Augenblick vermiesen.

»… ich kann mich noch daran erinnern, wie unerfahren sie wirkte, als sie von Goldmann Sachs zu uns wechselte, aber sie entpuppte sich als gnadenlose Killerin. Ich kenne eine Menge Leute, die das zu spüren bekommen haben – zu ihrem Leidwesen.«

Für ihren letzten Arbeitstag hatte sich Emma ein wenig mehr aufgestylt als üblich und wirkte eher, als wolle sie auf eine Party gehen. Das teure Dior-Kleid, das sie heute Morgen über ihren kurvenreichen Körper gezogen hatte, war nun bis zur Hüfte hochgeschoben. Sie saß breitbeinig auf der Kante ihres Schreibtisches und wartete darauf, dass Knox den nächsten Schritt machte. Hoffentlich verlor er nach solch langer Zeit nicht die Nerven. Überrascht hätte es Emma nicht. Ihr waren an der Wall Street viele Männer begegnet, die nicht hielten, was sie versprachen. Sie war angenehm feucht zwischen den Beinen, und die Aussicht auf Knox’ Schwanz versprach einiges – zumindest nach dem zu urteilen, was nun unter dem gestreiften Hemd hervorlugte. Die Vorstellung, in den heiligen Hallen von Morse Callahan und zu der monotonen Stimme ihres Chefs Sex zu haben, gefiel Emma immer besser.

»… die Übernahme von Colworth, die durch ihre Mitarbeit zustande kam, sorgte für die höchsten Honorareinnahmen, die es in dieser Firma je gegeben hat. Natürlich nur, bis Emma danach auch noch den Deal mit Contrelle abschloss. Morse Callahan bedankt sich für großes Engagement, indem die Firma ihren Profit mit den Angestellten teilt, die ihn erwirtschaftet haben. Emma haben wir in der Vergangenheit allerdings so viel gezahlt, dass wir ihr für die Zukunft nichts mehr bieten können. Dies sollte uns allen eine Lehre sein.«

Als Emma Roger mitteilte, dass sie kündigen würde, zeigte er sich nicht halb so überrascht, wie sie gehofft hatte. Anfangs wirkte er eher verstört, später persönlich gekränkt. Roger glaubte an die Wall Street, und wenn eine derart begnadete Investmentbankerin wie Emma ihm sagte, dass sie aus dem Rennen ausstieg, war dies, als würde ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Zweiunddreißig sei kein Alter, um alles hinzuschmeißen, mahnte er, doch seine Worte stießen bei Emma auf taube Ohren. Morse Callahan hatte sie derart reich gemacht, dass sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr arbeiten musste. So einfach war das. Roger erhöhte den Einsatz, indem er ihr eine geradezu lächerlich hohe Geldsumme anbot, und Emma dachte sogar kurz darüber nach, weiterzumachen. Doch dann erinnerte sie sich an den Grund für ihren Ausstieg und lehnte sein Angebot höflich ab. Die Firma hatte ihr eine glänzende Zukunft gesichert, aber Emma wollte diese nicht in der Firma ver bringen.

Knox sah aus, als wolle er sich in den Schwanz zwicken, um sicherzugehen, dass er nicht träumte. Sein Körper war schlank und durchtrainiert, sein Haar glatt zurückgekämmt, und sein Lächeln öffnete ihm sowohl Türen als auch Schenkel. Emma lächelte nun ihrerseits einladend, woraufhin er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und näher an sie herantrat. Die Spitze seines Schwanzes war nur noch wenige Zentimeter von ihrer Spalte entfernt, und Emma spürte die Hitze zwischen ihren Körpern. Hoffentlich nahm er sie so hart, dass er Rogers Stimme und mit ihm die ganze Firma aus ihren Gedanken verbannte. Das war ihre Art, endgültig mit Morse Callahan abzuschließen.

Während der vergangenen Wochen hatte ihr Telefon immer seltener geklingelt, bis es schließlich verstummte und Emma nur noch Übergabegespräche mit den Mitarbeitern führte, die ihre Aufgaben übernahmen. Drei Angestellte würden fortan den Job erledigen, für den sie allein verantwortlich gewesen war, was Emma mit großer Genug tuung erfüllte. Sie hatte vor anderthalb Monaten gekündigt und die letzten fünf Wochen dazu genutzt, sich langsam aus der Firma zurückzuziehen. Jetzt musste sie nur noch zwei Dinge erledigen: würdevoll ihr Abschiedsgeschenk entgegennehmen und Knox Turner ficken.

»Musst du unbedingt dieses Ding tragen?«, knurrte sie Knox an, der innehielt und an seinem Headset herumfummelte, mit dem er aussah wie ein Angestellter eines Callcenters.

»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, Baby«, erwiderte er. »Irgendjemand könnte mich anrufen.«

»Und ich dachte schon, du wolltest mit deiner Mutter telefonieren«, sagte sie, umfasste seine Hüften und dirigierte seinen Schwanz in ihre Spalte.

Sie fielen schnell in einen kraftvollen Rhythmus. Emmas Position auf der Kante des großen Schreibtisches verengte ihre Vagina und machte sie wahnsinnig empfindlich.

Knox beugte sich vor, knabberte an ihrem Ohrläppchen und atmete heiß hinein, bevor er zu sprechen begann.

»Stimmt es, dass Lasch im Spiel ist? Ich habe gehört, dass Ikon ein Übernahmeangebot unterbreitet hat. Ist das wahr?«

Emma schob ihn ein Stück weit von sich und sah ihm in die Augen.

»Sag jetzt bitte nicht, dass du mich nur deswegen fickst«, entgegnete sie halb amüsiert, halb verärgert.

Ohne in der Bewegung innezuhalten, erwiderte er: »Natürlich nicht. Aber es wäre eine äußerst nützliche Information.«

»Vor allem wäre es eine Insiderinformation, Knox. Die könntest du für Morse ohnehin nicht gebrauchen. So dumm ist die Börsenaufsicht nicht. Oder hast du etwa ein kleines Extra-Konto irgendwo auf den Cayman-Inseln?«

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

Emma zog seine Hüften fester an sich. Knox’ Schwanz war während des Gesprächs über feindliche Übernahmen deutlich härter geworden.

»Hast du die Chinese Walls vergessen, Knox? Wir dürfen über solche Dinge nicht sprechen.«

»In meiner Abteilung wirst du ›Die Große Chinesische Mauer‹ genannt.«

»Was du nicht sagst. Ich würde dir ja gern verraten, wie man dich in meiner Abteilung nennt, aber leider kann ich mich nicht daran erinnern, dass dein Name dort jemals gefallen wäre.«

»Du bist wirklich eine …«

Knox’ Headset begann zu piepen. Er hielt mitten im Stoß inne und nahm das Gespräch an.

»Hi. Nein, davon haben wir zu wenig. Du machst Witze! Wirklich? Das ist ja der helle Wahnsinn!«

Nach diesen offenbar guten Nachrichten stieß er wieder in sie, und Emma spürte, dass sein Schwanz weiter anschwoll und er kurz vor dem Orgasmus stand. Sie war nicht bereit, ihm den ganzen Spaß zu überlassen, daher presste sie sich an ihn und begann, sich heftig auf und ab zu bewegen.

Sie war sich undeutlich der Stimme von Roger Metz bewusst, der langsam zum Ende seiner Rede kam. Rogers Timing war wirklich tadellos. Ihr würde noch genug Zeit bleiben, um mit Knox abzuschließen und sich für die Geschenkübergabe zurechtzumachen.

Emma geriet aufgrund steigender oder fallender Aktienkurse schon lange nicht mehr in Ekstase. Im Gegenteil. Sie hatte sich oft ein Leben ohne Morse Callahan und die Wall Street vorgestellt, aber erst jetzt wurde ihr bewusst, wie wundervoll es sich tatsächlich anfühlte. Ihre Zukunft hielt ungeahnte Möglichkeiten bereit. Als sie zum Höhepunkt kam, krallte sie ihre Fingernägel in Knox’ Haut, und ihre Vagina pulsierte um seinen ejakulierenden Schwanz. Sie schrie vor Lust, und auch Knox stöhnte hilflos auf. Ihre Empfindungen waren intensiver als alles, an das sie sich in letzter Zeit erinnern konnte. Dann begriff sie, warum das Gefühl derart stark und neu war: Sie war frei. Ab sofort musste sie sich um nichts mehr Sorgen machen.

Emma schickte Knox so schnell wie möglich weg, da sie kein Interesse daran hatte, noch länger Zeit mit ihm zu vertrödeln. Wahrscheinlich konnte er es sowieso kaum erwarten, vor den anderen mit seiner Eroberung zu prahlen. Sie hatte nichts dagegen, aber als er um ihren Slip als Trophäe bat, ging ihr das doch einen Schritt zu weit. Nachdem Knox verschwunden war, musste sie nur noch ihre Abschiedsrede hinter sich bringen. Sie zog ihren Slip wieder an und betrat das zu ihrem Büro gehörende Badezimmer.

Ihr Einfluss bei Morse Callahan war derart groß, dass der Waschraum auf ihren Wunsch hin umgebaut und in sanften Gold- und Marmortönen ausgestaltet worden war, wodurch er sowohl kostspielig als auch feminin wirkte. Emma schaltete die Lampe ein und sah in den Spiegel. Das Licht war äußerst schmeichelnd, obwohl sie das im Grunde gar nicht nötig hatte.

Emma beugte sich ein wenig vor, fuhr mit der Fingerspitze über ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen und blinzelte einige Male. Ihre graublauen Augen waren am äußeren Rand der Iris ein wenig dunkler und rings um die Pupille beinahe weizenfarben. Sie puderte sich das Gesicht, zog ihre Lippen nach und warf ihrem Spiegelbild eine Kusshand zu.

Emmas Aussehen verlieh ihr ein ungeheures Selbstbewusstsein. Sie war in der Lage, durch ein schlichtes Neigen des Kopfes das Vertrauen ihres Gegenübers zu gewinnen. Ihr Gehirn funktionierte wie ein Computer und verarbeitete Daten in einer irrsinnigen Geschwindigkeit, und wenn nötig, zeigte sie sich knallhart. Ihr Äußeres ließ kaum erahnen, was unter der Oberfläche zum Vorschein kommen konnte, und sie war beherrscht und selbstsicher genug, um genau zu kontrollieren, wann und wo sie die Maske fallen ließ. Sie kämmte sich und hoffte, dass sie in London einen Friseur finden würde, der ihre dunkelbraunen Haare ebenso professionell aufhellte und schnitt. Sie trug ihr Haar kurz, mit Mittelscheitel und hinter das Ohr gestrichen. Sobald sie in London angekommen war, würde sie sich einen Friseursalon empfehlen lassen und dem Stylisten sagen, dass sie ihre Haare genau so geschnitten haben wollte, wenn sie in fünf Wochen wiederkam.

Als Emma fertig war, verstaute sie alle Utensilien in ihrem Kosmetiktäschchen und ging zur Tür. Bevor sie das Licht ausschaltete, wandte sie sich noch einmal um und ließ ihren Blick durch das Bad schweifen. Sie straffte die Schultern und brachte so ihre Brüste besser zur Geltung, strich das schwarze Dior-Kleid glatt, drehte sich seitlich zum Spiegel und bewunderte ihren flachen Bauch, den festen Po und die muskulösen Oberschenkel, die im Spiegel gerade noch sichtbar waren.

»Auf in den Kampf. Zum letzten Mal«, sagte sie zu sich selbst, knipste das Licht aus und schloss die Tür.

Als sie aus ihrem Büro trat, erklangen einige bewundernde Pfiffe, und leiser Applaus brandete auf. Obwohl sie um wenig Brimborium gebeten hatte, freute sie sich, dass so viele Menschen gekommen waren. Einige der Gesichter kamen ihr nicht einmal bekannt vor. Da sich der Arbeitstag dem Ende zuneigte, waren die meisten bester Laune. Viele freuten sich für Emma und ließen ihren eigenen Phantasien von einem Leben ohne Morse Callahan freien Lauf. Emma bahnte sich ihren Weg zu Roger Metz, der in der Mitte der Menge stand und sie bereits erwartete. Er strahlte sie durch seinen üppigen Vollbart hindurch an. Dann gebot er dem Gemurmel mit einer Handbewegung Einhalt. Er war Ende vierzig und verfügte über ein gerüttelt Maß an natürlicher Autorität.

»Ich bin mir bewusst«, begann er, »dass ich euch von eurem Feierabend-Cocktail abhalte, und da ihr das meiste bereits über Lautsprecher gehört habt, fasse ich mich so kurz wie möglich. Es tut mir aufrichtig leid, dass Emma uns verlässt, und ich wünschte, ich hätte sie überzeugen können, bei uns zu bleiben.«

Er legte eine Kunstpause ein. Roger Metz war nicht um Worte verlegen, im Gegenteil, er schien zu viel auf einmal sagen zu wollen. Einen Augenblick lang sah es aus, als wolle er etwas ganz Bestimmtes loswerden, doch dann verriet sein Gesichtsausdruck, dass er sich eines Besseren besonnen hatte.

»Wie immer muss Emma einen Flieger erwischen, deswegen komme ich gleich zum Punkt: Ich danke dir und wünsche dir für deinen weiteren Lebensweg viel Erfolg. Ich werde dich vermissen, und ich weiß, dass ich im Namen fast aller hier spreche.«

Wieder machte er eine Pause, diesmal jedoch für die Lacher aus dem Publikum. Emma ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen und sah in erwartungsvolle Gesichter. Sie selbst würde keinen Einzigen von ihnen vermissen.

»Wir, deine Freunde von Morse Callahan, möchten dir ein Geschenk überreichen – als kleines Dankeschön und in der Hoffnung, dass du von Zeit zu Zeit noch einmal an uns denkst.« Er überreichte ihr eine in Silberpapier eingewickelte Schachtel.

Emma packte sie aus und öffnete den Deckel. Zum Vorschein kam eine Uhr von Patek Philippe, die sie einmal im Gespräch mit einer Kollegin erwähnt hatte. Sie suchte deren Gesicht in der Menge und lächelte ihr wissend zu, beeindruckt davon, dass sie sich eine solch beiläufige Bemerkung gemerkt hatte. Dann holte sie tief Luft und begann mit ihrer Rede.

»Das ist wahrscheinlich der längste Abschied der Geschichte. Ich fühle mich, als hätten wir die letzten zehn Nächte durchgefeiert, und dafür bin ich wirklich zu alt. Mein besonderes Dankeschön geht an Frank, der mit mir in eine kleine Bar in Midtown gegangen ist, die ich noch nicht kannte. Es ist immer gut zu wissen, was Teenager heutzutage tragen. Aber jede Party muss einmal zu Ende gehen, und diese Party endet jetzt. Ich werde euch alle vermissen. Fast alle. Die Zeit bei Morse Callahan war außerordentlich lehrreich für mich. Ich werde an euch denken und es euch wissen lassen, wenn ich die nächste lehrreiche Erfahrung mache. Ihr kennt mich ja – ich bin schrecklich unsentimental, was Abschiede anbelangt, und da ich jedem von euch bereits persönlich auf Wiedersehen gesagt habe, fehlt jetzt nur noch der Abschied in die Runde. Vielen Dank.«

Höflicher Applaus ertönte. Roger legte seine Hand auf ihren Arm.

»Hast du all deine Sachen?«, fragte er.

»Ja. Nur eine Aktentasche und eine Reisetasche. Der Rest wird verschifft.«

»Ich begleite dich nach oben, wenn du nichts dagegen hast.«

»Natürlich nicht.«

Während sich Emma und Roger einen Weg durch die Menge bahnten, riefen ihr noch einige Kollegen »Auf Wiedersehen!« zu oder tätschelten ihre Schulter. Nachdem sie ihren Mantel und ihre beiden Taschen geholt hatte, betraten Roger und sie den Aufzug. Auf dem Weg zum Dach verlor er kaum ein Wort. Emma wusste, dass er sich immer noch wünschte, sie wäre geblieben.

»Ich fühle mich gerade genauso wie an dem Tag, an dem meine Tochter geheiratet hat«, brach er schließlich das Schweigen.

»Du kannst ja Reis streuen, wenn du willst, Roger.«

»Kurz bevor wir uns auf den Weg zur Kirche machten, habe ich zu ihr gesagt: ›Du kannst es dir immer noch überlegen. Selbst jetzt noch. Ich würde dir keinerlei Vorwürfe machen.‹ Dasselbe gilt auch für dich, Emma.«

»Roger, bitte sag mir nicht, dass du mich nur begleiten wolltest, um mich doch noch rumzukriegen.«

Er lächelte, erwiderte aber nichts. Der Aufzug kam sanft zum Stehen.

Die Skyline Manhattans leuchtete im Licht der untergehenden Sonne wie die Glut eines sterbenden Feuers. Auf dem Dach wehte ein starker Wind, und durch den Lärm des Hubschraubers konnte man kaum etwas verstehen.

»Danke, dass du mir den Hubschrauber zur Verfügung stellst«, sagte Emma. »Aber ich hätte auch eine Limousine nehmen können.«

»Ach was«, erwiderte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe sogar nachgefragt, ob die Concorde heute Nachmittag auf dich warten würde, aber darauf hat man sich nicht eingelassen. Du wirst also mit der ganz normalen ersten Klasse auskommen müssen.« Sein Lächeln verwandelte sich in ein Lachen.

»Danke für alles, Roger. Ich melde mich bei dir.«

Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die bärtige Wange. Dann ging sie auf den Hubschrauber zu, und ihr kurzes Kleid flatterte im Luftwirbel der Rotoren, bevor sie einstieg.

Als der Helikopter startete und sie in den immer dunkler werdenden Himmel trug, sah sie, wie Roger ihr nachschaute, aber sie konnte nicht erkennen, ob er lächelte oder eine Grimasse schnitt. Dann betrachtete sie die Patek-Philippe-Uhr und las die Gravur auf der Rückseite: »Von deinen Freunden bei MC.« Sorgfältig legte sie die Uhr wieder in die Schachtel, verstaute diese in einem Fach ihrer Aktentasche und fragte sich, ob sie je wieder einen Blick darauf werfen würde.


Zwei

 

An einem kühlen Donnerstagmorgen in der Kings Road hätte die Wall Street nicht nur wenige tausend, sondern genauso gut eine Million Kilometer entfernt sein können. In den zwei Tagen nach ihrer Ankunft in London war Emma Fox in eine neue Wohnung gezogen, hatte sich mit neuer Garderobe eingedeckt und mit niemandem ein Wort gesprochen. Jetzt steuerte sie entschlossen auf ihr Ziel zu, die Lomax-Immobilienagentur, die sie sich bereits vier Monate zuvor während eines geheimen Besuchs angesehen hatte. Dank der Concorde war sie innerhalb von drei Tagen nach London und wieder zurück nach New York geflogen, und sie vermisste bereits dieses Gefühl von Unabhängigkeit. Die Uhr von Patek Philippe lag immer noch unberührt in der Schachtel. Emma hatte sogar ihre eigene Armbanduhr von Raymond Weil durch ein älteres Modell ersetzt, das sehr viel teurer war, als es aussah. Genau diesen Eindruck wollte sie mit ihrem gesamten Auftreten vermitteln: auf den ersten Blick nicht so exklusiv zu wirken, wie sie war. Sie betrat das Gebäude der Immobilienagentur, und als sich die schweren Glastüren hinter ihr schlossen, verbannten sie den Straßenlärm nach draußen.

Der Empfangsbereich war groß und behaglich und wirkte eher wie ein hübsch eingerichtetes Wohnzimmer. Drei Sofas, ein Glastisch mit sorgfältig drapierten, noch ungelesenen Zeitschriften und mehrere Pflanzen verströmten Gemütlichkeit. Ein wuchtiger, niedriger Schreibtisch markierte die Grenze zwischen dem Empfangsbereich und dem Großraumbüro dahinter, er war jedoch nicht besetzt. Während Emma wartete, betrachtete sie die Aufteilung des Büros, die jedem Mitarbeiter an den insgesamt zehn Schreibtischen zumindest ein wenig Privatsphäre sicherte. Ihr letzter Besuch hatte mitten in der Nacht stattgefunden, und der Raum war verlassen gewesen, ohne die Geschäftigkeit, die ihn nun erfüllte.

»Kann ich Ihnen weiterhelfen?«

Der Stimme nach zu urteilen hätte Emma mit einem verknöcherten Mann Ende vierzig gerechnet, mit rotgeädertem Gesicht und Schnurrbart. Daher war sie überrascht, plötzlich einem jungen Mann Mitte zwanzig gegenüberzustehen, der sein langes, schwarzes Haar mit zu viel Gel zurückgekämmt hatte. Er besaß die schlaksige Unbeholfenheit, den schlechten Kleidungsstil und das übermäßige Selbstvertrauen, die Emma mit Internatserziehung und Upper-Class-Inzucht in Verbindung brachte. Das musste Ed Shields sein.

»Ich bin Emma Fox. Ich möchte gern zu Catherine Lomax.«

»Die Neue«, sagte er mehr zu sich selbst.

Offenbar hatte die Wandlung von Kundin zu neuer Kollegin sie zu Freiwild in seinem privaten Territorium gemacht. Mit seiner Nadelstreifenhose, den Hosenträgern und dem gestreiften Hemd erinnerte er Emma an Hunderte von Wall-Street-Börsenmaklern, alle in der Lage, diesen Jungen zum Frühstück zu verspeisen, und doch nicht Manns genug für sie. Ed machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen oder etwas zu sagen, sondern betrachtete sie, als sei sie ein Auto, das er vielleicht kaufen wollte. Emma konnte spüren, wie sich das Verlangen in ihm aufstaute. Sein Blick schien zu sagen: »Ich habe dich zuerst gesehen, und jetzt gehörst du mir.« Sie hätte ihm am liebsten deutlich gemacht, dass sie ihn mühelos in die Tasche stecken konnte, doch noch war die Zeit dafür nicht gekommen. Wenn er sie allerdings ohne weiteres als die Neue und als leicht zu haben einstufte, bewies dies, dass ihre Tarnung als schlichte Emma Fox funktionierte. Sie würde sich problemlos anpassen und keinen Verdacht erregen. Andererseits war sie sich bewusst, dass diesem Knaben kein Berg zu hoch erschien und dass selbst Elizabeth Taylor den gleichen abschätzenden Blick geerntet hätte.

»Ich bin Ed Shields«, stellte er sich schließlich lächelnd vor und reichte ihr seine feuchtkalte Hand.

»Hier entlang.«

Mehrere Mitarbeiter blickten von ihren Schreibtischen auf und sahen ihr nach. Telefone klingelten leise, Tastaturen klackten – die Hintergrundgeräusche eines Büros glichen sich überall. Dieses Büro war jedoch deutlich vornehmer als die meisten anderen, schließlich sollte es dazu beitragen, den Kunden das richtige Image zu vermitteln.

»Hast du gut hierher gefunden?«, fragte Ed und ging wie selbstverständlich zum »Du« über.

»Ja, danke. Das ist wirklich ein sehr schönes Büro«, erwiderte Emma.

»Hm«, antwortete er, offenbar abgelenkt vom Ausschnitt ihres Kleides. »Hier wären wir.«

Die Tür zu Catherine Lomax’ Büro war nur angelehnt. Catherine saß an ihrem Schreibtisch und sah einige Unterlagen durch, die ordentlich aufgereiht vor ihr lagen.

»Catherine, das ist Emma Fox, die Neue«, sagte Ed in einem sehr viel freundlicheren Tonfall als zuvor bei Emma.

»Kommen Sie doch herein«, bat Catherine förmlich. »Und schließ bitte die Tür, wenn du gehst, Ed. Danke.« Sie warf ihm ein wohlwollendes Lächeln zu, bevor er verschwand.

Nach ein paar Sekunden durchbrach Emma die Stille.

»Die Neue?«

Sie fingen beide an zu lachen, dann kam Catherine hinter ihrem Schreibtisch hervor, umarmte Emma und küsste sie auf die Wange.

»Ich hätte dich noch angerufen«, sagte Catherine, »aber ich dachte, du willst dich vielleicht erst ein wenig einleben. Ich war mir nicht sicher, ob du heute wirklich kommst, aber ich habe es den Mitarbeitern trotzdem erzählt. Ich war mir nicht einmal sicher, ob du überhaupt kommst.«

»Sei nicht albern, Catherine. Ich kneife nicht, du kennst mich doch.«

»Tja, und deinen neuen Kollegen Ed hast du auch schon kennengelernt. Aber lass dich davon bitte nicht abschrecken«, sagte Catherine lächelnd.

»Du siehst großartig aus«, sagte Emma und meinte es auch so. Mit sechsunddreißig war Catherine vier Jahre älter als Emma, doch sie entwickelte eine Reife, die ihre Schönheit nur noch unterstrich. Ihre langen Locken fielen ihr bis über die Schultern und umrahmten ihr Gesicht, das auf klassische Art schön war und Emma an Schwarzweißfotografien von Hollywoodstars aus den 1930er und 1940er Jahren erinnerte.

Emma und Catherine waren in den letzten zehn Jahren mal mehr, mal weniger in Kontakt geblieben. Sie hatten sich auf der Hochzeit einer entfernten Cousine Emmas mit einem Freund von Catherines Mann, Victor Lomax, getroffen. Sie waren sofort miteinander ins Gespräch gekommen und hatten einander versprochen, die Verbindung nicht abreißen zu lassen. Zu ihrer beider Überraschung gelang ihnen dies auch. Sie schrieben einander ein oder zwei Briefe im Jahr, telefonierten ab und zu und trafen sich gelegentlich. Emma war fasziniert von den Kreisen, in denen Catherine und Victor verkehrten, von der leicht blasierten Eleganz ihres Lebensstils und der Ungezwungenheit, mit der sie sich auslebten. Es war eine wundervolle, unverbindliche Freundschaft, wenn auch über eine große Distanz hinweg.

Vor sechs Jahren hatte Catherine Emma angerufen und ihr mitgeteilt, dass Victor mit dem Sportflugzeug, mit dem er so gern flog, im Süden Englands in den Tod gestürzt war. In den folgenden beiden Jahren schlief der Kontakt zwischen ihnen ein wenig ein. Emma spürte, dass Catherine Raum und Zeit benötigte, um den Schicksalsschlag zu verkraften. Sie selbst hätte wahrscheinlich genauso reagiert. Emma drängte sich Catherine nicht auf, signalisierte aber, dass sie ihr jederzeit behilflich sein würde. Die verschiedenen Firmen, die Victor Lomax gehört hatten, wurden abgewickelt, wobei sich die maroden und gesunden Unternehmen bei der Gewinn- und Verlustrechnung fast die Waage hielten. Catherine behielt lediglich die erste Firma ihres Mannes, die Lomax-Immobilienagentur. Die Agentur vermittelte Wohnungen und Häuser in der Londoner Innenstadt an einen elitären Kundenstamm und erwirtschaftete genug Geld, um das kleine Vermögen zu vergrößern, das von Victors ehemaligem Besitz übrig geblieben war.

Emma gewann mit der Zeit den Eindruck, dass Catherine und sie einander an einem Wendepunkt in ihrer beider Leben begegnet waren – die eine bewegte sich auf der gesellschaftlichen Leiter nach unten, die andere nach oben. Emma hatte eine erfolgreiche Karriere begonnen und sich Catherine dabei zum Vorbild genommen. Doch nach Victors Tod strauchelte Catherine. Sie war zwar weit davon entfernt, arm zu sein, aber ohne ihren Mann veränderte sich ihr Leben erheblich. Mit dem Verkauf der Firmen versuchte sie offenbar, die Geister der Vergangenheit loszuwerden. Emma und Catherine entwickelten sich in verschiedene Richtungen, und bis auf ihren Willen, in Kontakt zu bleiben, verband sie im Grunde nichts mehr.

Die Idee, dass Emma stille Teilhaberin der Agentur werden und dieser mit einer kleinen Finanzspritze unter die Arme greifen könnte, war den beiden Frauen während eines Telefonats gekommen. Sie konnten sich nicht einmal mehr daran erinnern, wer sie zuerst gehabt hatte. Der Gedanke spukte noch tagelang in Emmas Kopf herum, und sie spielte im Geiste alle möglichen Szenarien durch. Ein weiteres Telefonat folgte, und plötzlich besprachen sie bereits Details, beide Feuer und Flamme. Am Ende machte Catherine einen überraschenden Vorschlag: Wenn Emma wirklich ihr Leben als Investmentbankerin aufgeben wollte, könnte sie doch zuerst einmal bei Lomax hineinschnuppern, bevor sie ihr Geld in die Agentur steckte. Emma dachte darüber nach und stimmte schließlich unter einer Bedingung zu. »Ich mache es. Aber es muss unser Geheimnis bleiben.« Während der Zeit bei Morse Callahan war sie an zahlreichen Übernahmen beteiligt gewesen, doch sie hatte nie die Möglichkeit gehabt, eine Firma von innen heraus kennenzulernen.

»Hast du dich gut eingelebt?«, erkundigte sich Catherine nun. »Ich hätte dich ja persönlich begrüßt, aber ich dachte, vielleicht sollte ich dich am Anfang besser in Ruhe lassen.«

»Ich bin noch nicht lange genug hier, um mich wirklich eingelebt zu haben«, erwiderte Emma. »Anfangs kam ich mir vor wie in einem Agentenfilm – der Umschlag mit den Wohnungsschlüsseln, das Dossier über die Agentur … Eigentlich fehlte nur noch die Videokassette, die sich nach dem Ansehen selbst zerstört. Danke, dass du ein paar Lebensmittel eingekauft hast. Nach all den Jahren in den USA weiß ich kaum noch, wie die ganzen Sachen hier überhaupt heißen.«

»Ach, ich habe nur das Nötigste zum Überleben besorgt. Ich hoffe, dass du dich in der Wohnung wohl fühlst. Ich habe Sonia deine Bankverbindung mitgeteilt, du stehst jetzt offiziell als Aushilfe auf der Gehaltsliste, mit einem vierwöchigen Vertrag, der jeden Monat erneuert werden kann.«

Emma zog die Mappe mit den Informationen, die Catherine ihr zugeschickt hatte, aus ihrer Aktentasche, schlug sie auf und ließ ihren Blick über die Daten schweifen.

»Was hast du deinen Mitarbeitern gesagt?«

»Was wir vereinbart hatten. Du bist eine entfernte Verwandte von Victor, hast jahrelang in einer Bank gearbeitet und vor kurzem deinen Job verloren. Du arbeitest vorübergehend hier in der Miet-Abteilung, bis du eine richtige Stelle gefunden hast, und lernst dabei etwas über das Immobiliengeschäft.«

»Und niemand hegt Verdacht?«

»Nein. Einige haben die Stirn gerunzelt, als ich Victor erwähnte, als ob die Vetternwirtschaft noch aus dem Grab heraus am Werk wäre. War dir mein Bericht über die Firma denn eine Hilfe? Ich hatte teilweise das Gefühl, als würde ich meine Autobiographie schreiben.«

»Danke, er war sehr nützlich. Aber ich muss mittendrin sein, um wirklich zu verstehen, wie alles funktioniert. Deine Notizen über die Mitarbeiter waren ziemlich diplomatisch formuliert. Nach deiner Darstellung hätte ich Ed zum Beispiel niemals als derart schwanzgesteuert eingestuft, obwohl du durchaus Anhaltspunkte dafür lieferst.«

»Ed kümmert sich um die Vermietungen, zusammen mit Malcolm. Ehrlich gesagt – in diesem Bereich kann ich dich am leichtesten als Aushilfe unterbringen.«

»Und was halten Ed und Malcolm davon?«

»Malcolm würde eine Anordnung von mir und die Hierarchie in der Agentur niemals in Frage stellen, auch wenn er etwas geknickt war, weil er überhaupt kein Mitspracherecht hatte. Ed hingegen betrachtet sich gern als eine Art Naturgewalt, als aufgehenden Stern am Immobilienhimmel. In den meisten Fällen funktioniert diese Kombination gut, aber möglicherweise wird Ed versuchen, dich ein bisschen auszubremsen.«

»Damit komme ich schon klar«, erwiderte Emma.

Die Agentur bestand aus der Inlandsabteilung für die Geschäfte in Großbritannien, der Auslandsabteilung und der Verwaltungsabteilung. In Großbritannien wurden Objekte sowohl vermietet als auch verkauft, während die Auslandsimmobilien – hauptsächlich in den USA, aber auch in Kontinentaleuropa – ausschließlich zum Verkauf standen. Die Verwaltung kümmerte sich um die Finanzen, Verträge und Rechnungen. Malcolm Dean war der Leiter der Inlandsabteilung und hatte einschließlich Ed Shields drei Angestellte unter sich, Jane Bennett leitete die Auslandsabteilung und Sonia Morgan kümmerte sich um die Verwaltung, beide mit jeweils einem Mitarbeiter als Unterstützung. Das ergab acht Mitarbeiter insgesamt, neun inklusive Emma, und zehn, wenn man auch Catherine Lomax dazuzählte.

»Wie lange möchtest du …« – Catherine suchte nach einem passenden Wort – »die Beobachterin spielen?«

»Nur für ein paar Wochen. Ich werde mich mal ein wenig genauer mit den Zahlen beschäftigen. Die Daten, die ich von dir bekommen habe, sehen zwar gut aus, aber ich möchte ein wenig tiefer graben.«

Catherine runzelte die Stirn. »Mehr kann ich dir zu den Zahlen auch nicht sagen. Die Unterlagen, die ich dir geschickt habe, sind Kopien der Aufstellungen, die ich jeden Monat von Sonia bekomme. Du weißt also genauso viel wie ich.«

»Hast du einen eigenen Buchhalter?«

»O nein. Mit dem Thema sind wir durch. Bevor Victor seine Geschäfte ausbaute, kümmerte sich Sonia um die Buchhaltung. Dann beschäftigten wir einen Steuerberater für die gesamte Lomax-Gruppe, der die ganze Zeit davon sprach, das Aktienkapital zu erhöhen. Es war ein einziger langer Kampf zwischen ihm und Sonia. Nach der Auflösung der Firmengruppe hat Sonia die Buchhaltung wieder übernommen.«

»Ist sie eine geprüfte Buchhalterin?«

»Selbstverständlich.«

Emma war überrascht. Sie hatte angenommen, dass die Lomax-Immobilienagentur mit einem unabhängigen Buch halter zusammenarbeitete. Zwar besaßen alle großen Firmen eigene Buchhalter, doch Lomax war keine große Firma. Aus Emmas Sicht sollte niemand, der derart eng mit der Firma in Verbindung stand wie Sonia, über solche finanziellen Informationen verfügen. Für sie selbst bedeutete das zudem, dass sie nicht an diese Informationen gelangen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Jeder in der Agentur würde erfahren, dass sie plante, als Investorin einzusteigen, und dies wollte sie vorerst vermeiden. Natürlich war es ein Unterschied, ob man als Partnerin in eine Agentur einstieg oder an der Wall Street mit ganzen Firmen jonglierte und Unternehmen ausschlachtete. Doch die Grundstrategie und die Taktik blieben selbst bei einer vergleichsweise bescheidenen Investition dieselben, dessen war sich Emma sicher.

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, unbemerkt an detaillierte finanzielle Informationen zu kommen?«

»Nein.«

Sie musste sich die Daten also auf anderem Wege besorgen. Catherine gab ihr zwar bereitwillig über die Agentur Auskunft, doch das reichte Emma nicht. Aus den Zahlen ließ sich ein kaum merklicher, aber nichtsdestotrotz beunruhigender Abwärtstrend herauslesen, der mit den wenigen Informationen, die sie besaß, an nichts Bestimmtem festgemacht werden konnte. Emma hoffte, dass die Arbeit in der Agentur die Zahlen mit etwas mehr Substanz unterfüttern würde. Die Vorstellung, dass Catherines Schicksal zum Großteil in den Händen von Sonia Morgan lag, behagte ihr ganz und gar nicht. Aus den Akten wusste Emma, dass Sonia zwar ein stattliches Gehalt bezog, aber weder einen Partnerstatus besaß noch irgendwie sonst an der Agentur beteiligt war. Emma fragte sich, welche Auswirkungen dies wohl auf ihre Loyalität haben mochte.

»Irgendwann nächste Woche veranstalten wir ein Willkommens-Dinner für dich und stellen dich den Mitarbeitern offiziell vor. Heute Morgen würde ich dich gern nur mit Malcolm bekannt machen und dich in seine Obhut geben. Die anderen fänden es merkwürdig, wenn ich eine Aushilfe gleich durch die ganze Agentur führen würde.«

»Das klingt hervorragend. Ich nehme mal an, dass ich einen eigenen Schreibtisch bekomme?«

»Aber natürlich. Du hast einen Schreibtisch und einen Computer mit allem, worum du gebeten hast.«

»Können wir heute zusammen zu Mittag essen, um noch ein paar Dinge zu besprechen?«

»Gern. Ian soll irgendwo für uns reservieren.«

Ian Cameron arbeitete sowohl am Empfang als auch für Sonia Morgan, er war Rezeptionist und Verwaltungsassistent in Personalunion. Da Emma dank Catherines Unterlagen bereits viel über die Mitarbeiter von Lomax wusste, kam es ihr jetzt beinahe vor, als sähe sie im Kino die Verfilmung eines Buches, das sie gerade erst ausgelesen hatte. Würden die Figuren genauso sein wie in ihrer Vorstellung? Ed zumindest hatte ihre Erwartungen nicht enttäuscht.

 

»Malcolm, das ist Emma Fox.«

»Ah ja«, sagte er, erhob sich von seinem Schreibtisch und schüttelte Emma die Hand. »Malcolm, Malcolm Dean. Ich leite die Inlandsabteilung.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, entgegnete Emma und erwiderte seinen kräftigen Händedruck.

Malcolm war um die vierzig und gut angezogen, auch wenn seine Kleidung ein wenig abgenutzt aussah. Insgesamt schien er in seinem Erscheinungsbild eher unauffällig bleiben zu wollen. Er hatte hellbraune Haare und seine Frisur hätte eher in die frühen 1980er gepasst. Er war verheiratet, hatte zwei Kinder und wirkte, als sei er jederzeit bereit, den Fußball herauszuholen und mit seinem Sohn eine Runde zu kicken.

Catherine zog sich zurück und überließ es Malcolm, Emma in den neuen Job einzuweisen. Er stellte sie Ed vor, und Emma klärte ihn auf, dass sie bereits das Vergnügen gehabt hatte. Die anderen beiden Männer, die für Malcolm arbeiteten, waren Tony Wilson und Dominic Lester. Tony und Dominic kümmerten sich um die Kaufimmobilien, Ed und Malcolm um die Vermietungen, wobei Malcolm gegenüber Ed eine Art Vaterrolle einnahm. Tony und Dominic waren sehr zuvorkommend, schienen aber nach ein paar Begrüßungsfloskeln nicht mehr zu wissen, worüber sie mit Emma reden sollten.

»Ist die Agentur nicht nur in Inland und Ausland aufgeteilt, sondern auch nach Geschlechtern?«, fragte sie Malcolm leichthin.

Sie befanden sich inzwischen in der kleinen Küche, und er schenkte ihr Kaffee aus einer großen gläsernen Filterkanne ein, die bereits halb leer war und an deren oberem Teil sich das Kondenswasser in dicken Tropfen abgesetzt hatte.

»So ähnlich«, erwiderte er und nickte auf eine nachdrückliche Weise, von der Emma bereits jetzt wusste, dass sie ihr irgendwann auf die Nerven gehen würde. »Tony und Dominic leisten Großartiges bei den Verkäufen, und Ed hat viel Talent für Mietimmobilien. Das sind zwei ganz unterschiedliche Märkte. Bei den Vermietungen erwarten einige Kunden von uns ein Maximum an Flexibilität, und bis man ein Haus verkauft hat, kann es oft Monate dauern. Dafür braucht man viel Geduld und gute Nerven. Hat Catherine Ihnen schon einen kleinen Überblick verschafft?«

»Ja, das hat sie. Ich freue mich wirklich sehr darauf, hier zu arbeiten.«

»Warum möchten Sie bei einer Immobilienagentur anfangen?«

»Ich war fast zehn Jahre lang Bankangestellte. Als man mir eines Tages anbot, mich freizustellen, war die Abfindung einfach zu großzügig, als dass ich sie hätte ausschlagen wollen. Da ich aber keine Lust habe, sie zu verplempern oder gar nicht mehr das Haus zu verlassen, will ich so schnell wie möglich wieder arbeiten.«

»Das ist aber eine ganz schöne Veränderung«, wandte Malcolm ein.

»Ja, aber ich habe einfach genug von Banken und großen Firmen. Ich möchte in einer kleineren Firma arbeiten. Dieser Teil des Immobilienmarktes interessiert mich sehr, und zudem kannte ich Catherines Mann.«

»Und da haben Sie Ihre Beziehungen spielen lassen?«, fragte er zögernd, als begäbe er sich auf gefährliches Terrain.

»Ich sehe das nicht ganz so eng. Sie haben bestimmt Verwendung für eine helfende Hand, und ich bin bereit, mich ins Zeug zu legen, wann und wo es notwendig ist.«

Da steckte ein junger Mann den Kopf zur Tür hinein. »Entschuldige bitte die Störung, Malcolm, aber die Rayners sind hier.« Er trug ein elegantes blaues Oxford-Hemd, eine rote Krawatte und eine dunkelblaue Hose. Ian Cameron, zweiundzwanzig, Sonias Assistent, dachte Emma. Es war äußerst angenehm, schon so gut Bescheid zu wissen.

»Danke, Ian. Das ist übrigens Emma Fox. Sie arbeitet ab sofort für uns. Könntest du sie Jane und Sonia vorstellen?«

»Natürlich. Ich habe die Rayners in Raum zwei gebeten und bringe ihnen auch gleich Kaffee«, erwiderte Ian und begrüßte Emma gleichzeitig mit einem Nicken.

»Die Rayners möchten, dass wir eine Wohnung für ihren Sohn finden«, klärte Malcolm Emma in leicht gereiztem Tonfall auf. »Er hat vor zwei Jahren seinen Uni-Abschluss gemacht und beschlossen, dass es an der Zeit ist, das Elternhaus zu verlassen. Seine Eltern stellen sich für ihn eines dieser umgebauten Kutscherhäuschen in einem eleganten Viertel vor, er selbst will aber unbedingt einen modernen Loft wie in New York. Und ich sitze zwischen den Stühlen.«

Während sie sich unterhielten, hantierte Ian mit Tassen und Kaffeekanne und schien sie vollkommen vergessen zu haben. Er trug die Haare kurz, was seine hübsche Kopfform noch unterstrich. Sein Anblick rief angenehme Erinnerungen an englische Jungs in Emma wach.

»Ich nehme mal an, dass die Eltern die Miete bezahlen«, sagte sie zu Malcolm.

»Selbstverständlich.«

»Hat Lomax denn Wohnungen im Angebot, die aussehen wie ein New Yorker Loft?«

»Ja, wir haben tatsächlich zwei Lofts, was ungewöhnlich ist. Einer befindet sich am Stadtrand, der andere in Soho. Die Eltern wollen allerdings, dass ihr Söhnchen nicht weiter als bis nach Kensington zieht, und ich bin geneigt, mich ihnen anzuschließen. Wir wissen einfach nicht genug über Lofts. Sie sind ein bisschen zu modern für uns.«

Ohne darüber nachzudenken, stürzte sich Emma mitten hinein in die Situation und begann, sie zu analysieren.

»Wie durchsetzungswillig sind die Eltern?«, fragte sie.

»Nicht besonders. Sie sind eher lästig als alles andere.«

»Sagen Sie mir, wenn ich Ihnen helfen kann. Ich will mich nicht aufdrängen, aber ich habe einmal für einige Monate in einem Loft in New York gewohnt. Ich könnte entweder die Eltern von der Idee überzeugen oder den Sohn davon abbringen.«

Während Malcolm über das Angebot nachdachte, schwelgte Emma in Erinnerungen an den Sommer, den sie in dem New Yorker Loft verbracht hatte.

»Das könnte wirklich hilfreich sein«, sagte Malcolm schließlich. »Ich schlage es den Rayners vor, und dann sehen wir, was sie davon halten.«

»Hat Lomax schon eine Wohnung im Sinn, in die der Sohn ziehen könnte?«, fragte sie.

»Nein, wir haben lediglich die Zufriedenheit unserer Kunden im Sinn. In diesem Fall sind die Kunden die Eltern, aber der Sohn könnte in Zukunft ebenfalls Kunde werden. In Bezug auf unsere Einnahmen ist es irrelevant, ob er in eine elegante Wohnung in Kensington oder in einen Loft zieht.«

»Ich bringe den Rayners nur schnell Kaffee und kümmere mich dann um Sie«, warf Ian dazwischen, offenbar geübt in der Kunst, niemandem im Weg zu sein.

Nachdem er zurück war, stellte er Emma Jane Bennett vor, der Leiterin der Auslandsabteilung. Auf dem Weg zu Janes Arbeitsplatz erhaschte Emma einen Blick auf die Rayners, da die Tür von Besprechungsraum zwei einen Spaltbreit offen stand. Mr. und Mrs. Rayner saßen rechts und links von ihrem Sohn und lehnten sich beide leicht zu ihm, als wollten sie ihn beschützen. Emma sah nur den Hinterkopf des Sohnes. Die Haare fielen ihm fast bis auf die Schultern, welche sich breit und muskulös unter dem hellen Jeanshemd abzeichneten. Als er den Kopf zur Seite wandte, um seiner Mutter etwas zu sagen, konnte Emma sein Profil sehen und war fasziniert von dem Goldschimmer seiner Haut, seinem offenen Lächeln und seinen kraftvollen Bewegungen. Malcolm schloss die Tür und versperrte Emma damit den Blick, doch vor ihrem inneren Auge verharrte der Eindruck noch für einige Sekunden. Die Körperhaltung der Eltern und die Bewegungen des Sohnes verbanden sich in ihrem Geiste zu etwas, das sie noch nicht richtig benennen konnte, das sie aber auf angenehme Weise beschäftigte.

Das warme Gefühl leichter Benommenheit fiel schlagartig von ihr ab, als sie Jane Bennett erblickte, die sich in diesem Augenblick von ihrem Schreibtisch erhob. Emma hätte sich beinahe zu Ian gebeugt und ihn flüsternd gefragt: »Was hat die denn für ein Problem?«, hielt sich aber gerade noch rechtzeitig zurück.

»Jane, das ist Emma Fox. Emma, Jane Bennett. Emma arbeitet ab sofort mit Malcolm und Ed.«

Jane streckte ihr widerstrebend die Hand entgegen, als hielte Emma eine Spaßhupe aus dem Scherzartikelladen in der Hand versteckt. Ich wünschte, ich hätte wirklich eine, vielleicht würde sie das ein wenig aufmuntern, dachte Emma. Ihr fiel es schwer, Jane nicht anzustarren. Janes Kinn sprang spitz über dem dünnen, faltigen Hals hervor. Ihr Mund war ein einziger verschmierter Fleck aus orangefarbenem Lippenstift und ihre Augen glänzten bleigrau über runzligen Tränensäcken. Ihr dünnes, rotbraunes Haar hatte sie wild toupiert und mit Haarlack fixiert, wodurch es eher einem Brandherd glich als einer Frisur. Emma wartete darauf, dass sich das gekünstelte Lächeln auf ihrem Gesicht verflüchtigte, bis ihr bewusst wurde, dass dies offenbar Jane Bennetts natürlicher Gesichtsausdruck war.

Und es wurde noch schlimmer.

»Ich bin Jane Bennett«, dröhnte sie mit tiefer Stimme, »und ich bin verantwortlich für die Auslandsgeschäfte der Lomax-Immobilienagentur.«

Dann hielt Jane einen endlosen Monolog über die Aufgaben der Auslandsabteilung, deren Bedeutung für die Agentur und die unbesungenen Heldentaten ihrer Wenigkeit und ihrer Mitarbeiterin Nicola Morris. »Herzlich willkommen«, flüsterte eine Stimme in Emmas Kopf, während sie Jane Bennett zuhörte und an den richtigen Stellen nickte. Ian stand mit glasigem Blick neben Emma – ohne Zweifel hörte er all dies nicht zum ersten Mal.

»Wenn Sie keine Fragen haben, wende ich mich jetzt wieder meiner Arbeit zu. Es war schön, Sie kennenzulernen, und ich hoffe, Ihnen gefällt es bei uns. Nicola ist im Moment nicht hier, aber ich stelle sie Ihnen vor, sobald sie wiederkommt.«

Emma hatte den Eindruck, als spräche Jane eher mit sich selbst anstatt mit ihr, und sie erwiderte lediglich, dass sie sich darauf freue, bei Lomax zu arbeiten.

Außerhalb von Janes Hörweite sagte Ian: »Sonia ist gerade bei Catherine, deswegen stelle ich sie Ihnen später vor. Jetzt zeige ich Ihnen erst mal Ihren Arbeitsplatz und gebe Ihnen die Möglichkeit, sich von Jane zu erholen. So ist sie bei jedem.« Er grinste verstohlen.

Emma erforschte die Schubladen ihres Schreibtisches, die noch vollkommen leer waren und beim Öffnen und Schließen ein hohl klingendes Geräusch verursachten. Dann rückte sie das Telefon zurecht und schaltete den Computer ein. Auf der Tastatur lag ein gefaltetes Stück Papier mit dem Briefkopf der Agentur, das sie über ihr Passwort Guten Morgen informierte.

Ian hatte den Text in einer ungewöhnlich geschwungenen Schriftart getippt und ebenso schwungvoll unterschrieben. Emma seufzte angesichts dieser Nichtbeachtung der einfachsten Sicherheitsmaßnahmen. Nachdem der Computer hochgefahren war, begutachtete Emma die verschiedenen Symbole. Ihr Blick fiel auf den Namen ihres Lieblingsprogramms für Tabellenkalkulation, und sie verbrachte die nächste halbe Stunde damit, die Einstellungen auf ihre persönlichen Bedürfnisse hin zu ändern. Sie war derart darin vertieft, dass sie Malcolm erst bemerkte, als er direkt vor ihr stand.

»Die Rayners sind gerade gegangen, und ich glaube, sie freunden sich langsam mit der Vorstellung eines Lofts an. Manchmal hat unser Job mehr mit Sozialarbeit zu tun als mit dem Vermieten von Wohnungen«, sagte er.

»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Emma.

»Ich habe erwähnt, dass Sie neu bei uns sind und Erfahrungen mit dieser Art von Immobilie haben.«

»Waren sie an meiner Mitarbeit interessiert?«

»Ja. Sobald wir Einzelheiten über die beiden Lofts zusammengestellt haben, würden die Rayners Sie gern kennenlernen. Ich wollte Sie heute noch nicht damit belästigen, deswegen habe ich vorgeschlagen, dass Sie die Rayners in den nächsten Tagen besuchen«, erwiderte Malcolm.

»Warum sehen sich die Rayners die Wohnungen nicht einfach an?«

»So leicht ist das nicht. Die meisten unserer Kunden möchten das Gefühl haben, dass wir ihnen mehr bieten als nur einen Satz Schlüssel.«

»Ich verstehe«, sagte Emma.

»Wir besuchen unsere Kunden häufig zu Hause«, fuhr Malcolm fort. »Sie müssen Lomax in einer Art beratender Funktion sehen.«

»Haben Sie eine bestimmte Zeit ausgemacht?«

»Ich nehme zwar an, dass Ihr Terminkalender noch frei ist, ich habe den Rayners aber trotzdem gesagt, dass ich erst mit Ihnen absprechen müsste, wann Sie Zeit haben.«

»Das klingt, als sei ich wahnsinnig wichtig«, erwiderte sie amüsiert.

Malcolm hielt für einen Moment inne. »Sagen Sie Ian, er soll einen Termin vereinbaren. Terminabsprachen treffen wir meist über Ian, anstatt persönlich anzurufen. Ich lasse Ihnen die Akte über die Rayners zukommen. Und wenn Sie möchten, begleite ich Sie gern zu dem Treffen.«

»Ich lese mir die Akte durch, und Sie können mir ja noch ein wenig über die Rayners erzählen. Wenn Sie mitkommen wollen, habe ich natürlich nichts dagegen.«

Emma ließ diese Frage bewusst offen, da sie Malcolm nicht vor den Kopf stoßen wollte.

Nachdem er gegangen war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu. Als sie sicher war, dass niemand sie unterbrechen würde, beschäftigte sie sich eingehender mit den unterschiedlichen Dateien. Die Computer waren miteinander vernetzt. Emma klickte sich von ihrem eigenen Computer in das Netzwerk, das in verschiedene Bereiche aufgeteilt war. Sie klickte auf einen Bereich mit allgemeinen Daten und fand die Verzeichnisse aller Mitarbeiter. Dann suchte sie nach Unterverzeichnissen und stellte lächelnd fest, dass offenbar keinerlei Zugangsbeschränkungen existierten. Vielleicht gab es noch einen anderen Weg, an Informationen zu gelangen.


Drei

 

Die Kleidungsstücke, die Emma an ihrem ersten Tag bei Lomax getragen hatte, lagen auf ihrem Bett verstreut. Emma betrachtete sie – ihre andere Identität. Die schlichte Emma Fox. Sie fühlte sich wie eine Comic-Heldin, die kurz davor war, sich in ihr Alter Ego zu verwandeln.

Sie trat vor den Spiegel und begann, sich zurechtzumachen. Ihre Augen schminkte sie so, dass sie katzenhaft wirkten, und der gefährlich rote Lippenstift machte ihren Mund noch sinnlicher. Ihre Ohrringe waren klein, aber geschmackvoll. Als sie fertig war, besaß sie weder Ähnlichkeit mit der schlichten noch mit der normalen Emma. Zum ersten Mal seit zwei Jahren würde sie wieder in London ausgehen. Sie beugte sich näher zu ihrem Spiegelbild, drehte eine Haarsträhne zwischen den Fingern und spitzte die Lippen. Dann wandte sie sich um und betrachtete sich in dem großen Standspiegel. Das kurze schwarze Lacroix-Kleid schmiegte sich hauteng an ihren straffen Hintern, betonte ihre Brüste, ließ die Schultern frei und zeigte gerade genug Dekolleté, um ihre sexuellen Absichten anzudeuten. Das Outfit vermittelte eine unmissverständliche Botschaft und war damit genau richtig für diesen Abend.

Es klingelte an der Tür.

Emma öffnete und stand einer Frau in schwarzem Anzug und weißer, bis zum obersten Knopf geschlossener Bluse gegenüber. Sie war mittelgroß, sehr dezent geschminkt, hatte grüne Augen und blasse Haut.

»Ich bin Jackson«, stellte sie sich vor.

Hinter ihr parkte in zweiter Reihe eine große schwarze Limousine mit verdunkelten Scheiben und leise schnurrendem Motor, die aussah wie ein gepanzertes und mit kugelsicheren Fenstern ausgestattetes Diplomatenfahrzeug.

»Ich bin gleich fertig«, sagte Emma.

Als sie aus dem Haus trat, stand Jackson bereits neben der offenen Hintertür des Wagens. Nachdem Emma eingestiegen war, schloss Jackson die Tür und nahm auf dem Fahrersitz Platz.

»Wohin darf ich Sie fahren?«, fragte sie Emma.

»Ich bin für eine Weile nicht in der Stadt gewesen. Können wir einfach ein bisschen in der Gegend herumfahren?«

»Gern«, erwiderte Jackson über die Schulter hinweg und mit etwas lauterer Stimme, damit sie bis zu Emma vordrang. »Also eine Art Stadtrundfahrt.«

»Ganz genau«, sagte Emma.

»Ich erkläre Ihnen noch kurz den Wagen. Er ist mit Telefon, Bar und Fernseher ausgestattet. Es funktioniert wie in einem Hotel – die Firma stellt Ihnen in Rechnung, was Sie benutzt haben. Auf dem Bedienungsfeld gibt es einen Knopf, der die Trennscheibe zwischen dem vorderen und dem rückwärtigen Teil des Wagens hochfahren lässt, falls Sie ungestört sein möchten. Die Scheibe ist genau wie die Fenster nur von innen durchsichtig. Sie können mich sehen, aber ich kann Sie weder sehen noch hören. Sind Sie schon einmal mit einer Limousine gefahren?«

Emma lächelte. »Ja.«

»Okay. Ich kann mich mit Ihnen unterhalten oder schweigen, ganz wie Sie wünschen.«

»Danke«, sagte Emma, noch nicht sicher, welche Option sie wählen würde.

Die Innenausstattung des Wagens bestand – wie bei Limousinen üblich – aus edlen, hellbraunen Ledersitzen, glänzendem Walnussholz und silberfarbenen Armaturen. Emma hatte schon häufig in Wagen mit Chauffeur gesessen, doch die meisten dieser Fahrten waren von einer sehr geschäftsmäßigen Atmosphäre geprägt gewesen. Man besprach mit Bankiers oder Vorstandsmitgliedern Geschäftsdetails, Unterlagen lagen auf den Sitzen verstreut, und ununterbrochen klingelten Mobiltelefone. Es war schön, solch eine Limousine einmal ganz für sich allein zu haben und fahren zu können, wohin man wollte.

Jackson steuerte den Wagen ruhig und selbstsicher die Kings Road entlang, um den Sloane Square herum, an Harvey Nichols vorbei und auf Hyde Park Corner zu. Der Tunnel war gesperrt, daher bog Jackson ab und fuhr in Richtung des wie immer taghell erleuchteten Piccadilly Circus.

Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr konnte Emma London in aller Ruhe betrachten. Es gab Gebäude und Geschäfte, die sie nicht wiedererkannte, und andere Beleuchtungen und Dekorationen, doch unter der Oberfläche hatte sich die Stadt nicht verändert, und Emma konnte ihren Puls förmlich spüren. Sie fuhren am Planet Hollywood auf der Coventry Street vorbei und gelangten über eine Seitenstraße auf die Shaftesbury Avenue, wo die Theater Shows zeigten, die lediglich Schatten ihrer einstigen Broadway-Aufführungen zu sein schienen.

»Wissen Sie, ob es das Franklins noch gibt?«, fragte Emma.

Jackson warf Emma im Rückspiegel einen wissenden Blick zu.

»Ja«, erwiderte sie.

Einige Dinge ändern sich eben doch nicht, dachte Emma.

»Ist der Club immer noch so exklusiv?«, fragte sie weiter.

»Ja, aber ich bringe Sie rein, wenn Sie wollen. Soll ich anrufen?«

Emma war beeindruckt. »Wenn das geht.«

»Kein Problem.«

Jackson hatte ihr eigenes Telefon im vorderen Teil des Wagens. Sie wählte eine Nummer und sprach mit jemandem, den sie offenbar sehr gut kannte. Kurz darauf legte sie wieder auf.

»Kein Problem«, wiederholte sie und drehte sich so weit zu Emma, dass diese ihr Lächeln erkennen konnte.

Die Limousine bog auf die Charing Cross Road ab und nahm die Route, die über den Trafalgar Square und einige Einbahnstraßen zurück zum Piccadilly Circus führte.

Schließlich hielten sie vor dem Franklins. Durch das abgedunkelte Fenster des Autos wirkte der Club wie eine alte Fotografie, ein Stück London, das noch genauso aussah wie eh und je. Exklusiv. Elegant. Glamourös. Emma war nur wenige Male hier gewesen, konnte sich jedoch gut genug daran erinnern, um erneut herzukommen.

»Der Garderobier soll mich anrufen, wenn Sie gehen wollen. Er kann mich unter dieser Nummer erreichen.« Jackson reichte Emma eine Visitenkarte. In diesem Moment öffnete ein Portier die Tür des Wagens, und Emma betrat den weichen roten Teppich, der vor dem Club ausgerollt worden war.

»Guten Abend, Miss Fox«, grüßte sie der Portier, als seien sie alte Bekannte.

Emma schritt über den Teppich und wurde an der Warteschlange vorbei durch die schwere Eingangstür gelotst, die sich hinter ihr sofort wieder schloss. Sie ging eine Treppe hinunter, passierte die Garderobe und betrat den Club.

Der große, rechteckige Raum mit niedriger Decke und gedämpftem Licht wirkte sehr intim, nicht wie eine anonyme Disco, sondern eher wie eine exklusive Cocktailbar. Zu beiden Seiten befanden sich gut ausgestattete Bars, an denen attraktive Barkeeper mit Weste und Fliege Drinks servierten. Es waren gerade so viele Gäste da, dass der Raum angenehm gefüllt, aber nicht zu voll erschien. Emma spürte, dass sie die Blicke der Anwesenden auf sich zog. Sie strich mit einer Hand wie beiläufig über ihr Kleid, ging auf die Bar zu und setzte sich auf einen Hocker. Sofort stand einer der Barkeeper vor ihr und blickte sie fragend an.

»Champagner«, sagte sie.

Kurz darauf nippte sie an ihrem Glas und fragte sich, wie lange sie wohl warten musste. Musik lag in der Luft wie feines Parfüm und webte einen perfekten Klangteppich.

»Hi«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Emma wandte sich um und musterte ihn. Er würde seinen Zweck erfüllen.

»Hi«, erwiderte sie.

»Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«

Emma hätte am liebsten etwas Bissiges erwidert, hielt sich aber zurück. Schließlich war sie nicht hier, um eine interessante oder gar originelle Unterhaltung zu führen.

»Ich gehe nicht oft aus«, entgegnete sie stattdessen.

»Das kann ich kaum glauben. Mein Name ist Kim«, sagte er.

»Hallo, Kim. Ich bin Emma.«

»Somit hätten wir uns also vorgestellt. Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«

Emma hielt ihre zu drei Vierteln volle Sektflöte hoch, um anzudeuten, dass sie bestens versorgt war, und für einen kurzen Moment wurde ihr Gegenüber unsicher. Da sie ihn jedoch nicht verschrecken wollte, nahm sie einen absichtlich langen und sinnlichen Schluck und fuhr mit der Zunge über den Rand des Glases.

»Champagner«, wies sie ihn an.

Er gab einem Barkeeper ein Zeichen, und Emma sah ein goldenes Kettchen unter dem Ärmel seines Jacketts aufblitzen. Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig, obwohl er versuchte, als Ende dreißig durchzugehen. Seine Bräune war künstlich, sein Lächeln eine Hommage an seinen Zahnarzt, und seine Haare waren gefärbt und sorgfältig nach hinten gekämmt. Trotz allem sah er gut aus, besaß makellose Haut und eine kräftige Statur. Emma wollte nicht darüber spekulieren, wie viel Arbeit er in sein Äußeres steckte. Selbst die Art, wie er auf dem Barhocker saß, hatte etwas Eitles, seine Bewegungen waren wie die eines Tänzers oder Magiers. Ein heterosexueller Mann, der wahrscheinlich mehr Haarpflegeprodukte benutzte als sie selbst. Das kam nicht oft vor. Doch schließlich hatte sie in ihr Aussehen heute Abend selbst viel Arbeit gesteckt, und das nur aus einem einzigen Grund: um auf diesem Barhocker zu sitzen, dem Mann ihr gegenüber ihr nacktes Bein entgegenzustrecken und an ihrem zweiten Glas Champagner zu nippen.

»Was machen Sie beruflich?«

»Ist das wichtig?«

»Nur, wenn Sie es für wichtig halten.«

»Es ist nicht wichtig.«

»Wie Sie meinen. Ich arbeite für eine Fernsehgesellschaft und verdiene viel zu viel Geld.«

Offenbar wollte er sie beeindrucken. Emma setzte den gewünschten Gesichtsausdruck auf und blickte ihm direkt in die Augen, um ihn weiter anzustacheln. Er gehört zu der Art von Männern, die solch ein Signal erkennen, dachte sie, und tatsächlich legte er kurz darauf die Hand auf ihren Oberschenkel, strich über ihre weiche Haut und arbeitete sich langsam bis zum Saum des Kleides hoch. Ihre Beine waren frisch rasiert und daher besonders empfänglich für seine Berührung, die ein leichtes Prickeln verursachte.

»Möchten Sie tanzen?«, fragte er.

»Nein.« Sie beugte sich zu ihm, legte eine Hand auf sein Bein und flüsterte in sein Ohr: »Ich möchte ficken.«

Emma lehnte sich langsam wieder zurück und genoss seinen konsternierten Gesichtsausdruck. Offensichtlich war Kim der Auffassung, dass er diesen Vorschlag hätte machen sollen.

»Wo?«, war alles, was er noch herausbekam.

»Ich habe eine Limousine.«

»Wirklich?«, fragte er überrascht.

»Ich lasse sie vorfahren. Komm.«

Emma stand auf, griff nach seiner Hand und führte ihn aus dem Club hinaus zu der Garderobe am Fuß der Treppe. Sie reichte dem Garderobier Jacksons Karte und bat ihn, das Auto zu rufen.

Als sie in die Nacht hinaustraten, wartete der Wagen bereits auf sie. Die Lampen unter dem Vorzelt des Clubs beleuchteten die erwartungsvollen Gesichter derer, die in der Schlange vor dem Eingang standen. Jackson hielt ihnen die Tür auf und verzog keine Miene, als Kim in die Limousine stieg. Emma lächelte der Chauffeurin zu.

»Ich habe die Trennscheibe hochgefahren, Miss Fox«, sagte Jackson und erwiderte Emmas Lächeln.

»Hervorragend«, entgegnete Emma amüsiert und folgte Kim ins Innere des Wagens.

Sie setzten sich nebeneinander und Kim versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen.

»Möchtest du einen Drink?«, fragte er in einem bemüht abgeklärten Tonfall.

»Vielleicht später.«

Emma drückte einen Knopf auf dem Bedienungsfeld, und die Zentralverriegelung ließ Dutzende von Hebeln zuschnappen. Das Geräusch der geölten Verriegelung verriet, in welcher Festung sie sich nun befanden. Während Kim hastig von einer Tür zur anderen blickte, betrachtete Emma derweil ihn. Sie hatte nicht sehr viel Zeit in dem Wagen verbracht, trotzdem befanden sie sich auf ihrem Territorium. Hier bestimmte sie.

Sie wandte sich zu Kim, kniete sich auf den Sitz und schwang ein Bein über seinen Schoß, so dass sie auf ihm saß und ihr Kleid hochrutschte. Dann küsste sie ihn leidenschaftlich und öffnete dabei die Knöpfe seines Hemdes. Während das Auto seine Fahrt durch Londons Straßen aufnahm, bohrten sich Emmas Knie in die Sitzbank und brachten das Leder zum Quietschen.

Als sie Kims Jackett abstreifte und ihm das Hemd aus der Hose zog, spürte sie, dass er bereits steif war. Trotz der Klimaanlage im Wagen wurde ihr langsam warm, und sie verlor jegliche Hemmungen.

Durch die Heckscheibe warf sie einen Blick auf das Auto hinter ihnen, dessen Fahrer und Beifahrer keine Ahnung hatten, was in der Limousine vor sich ging. Jackson bog nun wieder auf den Piccadilly Circus ein, und die Eros-Statue in der Mitte des Platzes kam in Sicht.

»Zieh mir den Slip aus«, wies Emma ihn an.

Kim gehorchte ihr augenblicklich, tastete nach dem Stückchen Stoff zwischen ihren Beinen und zog es ruckartig so weit herunter wie möglich. Emmas Hintern und ihre Muschi waren nun entblößt, und sofort erforschten Kims Hände das neu zugängliche Areal.

»Fass meine Muschi an.«

Gehorsam tat er wie ihm geheißen. Seine Hand zwängte sich zwischen ihre Beine, wobei er den Arm in einem merkwürdigen Winkel halten musste. Trotzdem fanden seine Finger schnell ihr Ziel. Ihre Scheide war feucht und sehnte sich nach seiner Berührung. Kim erkundete ihre Klitoris und rieb daran. Emma seufzte und krallte ihre Fingernägel in seine Schulter, während er sie mit der Hand befriedigte.

»Härter«, befahl sie ihm.

Seine Bewegungen wurden druckvoller. Zugleich begann er vor Lust und Anstrengung schwerer zu atmen. Emma betrachtete seinen kräftigen, wohlgeformten Oberkörper und seinen flachen Bauch. Die Beule in seiner Hose ließ ein beeindruckendes Exemplar erahnen. Als Kim mit einem Finger in sie eindrang, biss sie sich auf die Lippen und ließ ihre Hüften kreisen. Doch dies war nur ein Vorgeschmack auf das, was sie eigentlich wollte.

Sie konnte nicht mehr länger warten, schob seine Hand zur Seite, glitt von seinem Schoß auf den Boden und zerrte sich den Slip von den Beinen. Dann öffnete sie Knopf und Reißverschluss seiner Hose und zog diese zusammen mit der Unterhose bis zu seinen Knöcheln hinunter. Aus seinem dunklen Schamhaar ragte sein geschwollenes Glied hervor. Kim hob die Hüften und brachte seinen Schwanz näher an Emmas Gesicht.

»Träum weiter«, sagte sie nur.

Abrupt setzte sie sich wieder auf seinen Schoß, griff nach seinem steifen Schwanz und ließ sich auf ihn gleiten. Ihre Schamlippen öffneten sich, und sein Glied fand den Weg in ihr feuchtes Inneres.

Emma hielt sich an der Rückenlehne fest, zog sich daran hoch, so dass Kims Schwanz einige Zentimeter weit aus ihr herausglitt, und senkte sich dann wieder auf ihn. Sie ritt ihn wild und erbarmungslos und spürte sein Glied wie ein Stück Marmor in sich, was ihre Lust weiter beflügelte.

»Wer bist du?«, fragte er und klang wie aus einer besonders melodramatischen Seifenoper entsprungen.

»Halt die Klappe und fick mich«, befahl sie ihm.

Sie ließ nun ihn die Bewegungen ausführen, wobei es ihr weniger auf die Tiefe des Eindringens ankam als auf das bloße Gefühl, dass er in ihr war. Ihre Vagina zog sich eng um seinen Schaft zusammen und entspannte sich dann wieder, und mit jedem Mal steigerte sich die Intensität der Empfindung.

Emma griff hinter sich, tastete über das weiche Leder, fand Kims Hoden und massierte mit ihrem Daumen den Ansatz seines Schaftes an der Stelle, an der sich ihre Körper trafen. Dann krallte sie sich wieder in seine Schultern und ließ die Bewegungen des Wagens und ihrer Körper zu einer einzigen Schwingung verschmelzen.

Kim packte ihren Hintern und schob einen Finger in den Spalt zwischen ihren Pobacken. Vorsichtig streichelte er über die trockene, empfindliche Haut um ihren Anus.

»Du bist ein bisschen zu freizügig mit deinen Händen«, sagte Emma.

Sie griff nach seiner rechten Hand, streckte seinen Arm bis zum Anschnallgurt aus, zog das schwarze Nylonband aus der Halterung und wickelte es ein paarmal um sein Handgelenk, bis er daran gefesselt war. Sie ignorierte seinen empörten Gesichtsausdruck und fesselte auf die gleiche Weise auch seine linke Hand. Durch die Breite des Wagens hing er nun zwischen den Gurthaltern wie ein Turner an den Ringen. Als Emma wieder eine bequeme Stellung auf ihm eingenommen hatte, starrte er sie nur schweigend an. Genau so gefiel es ihr. Sie fuhr mit den Fingernägeln über die Seiten seines Oberkörpers und hinterließ lange Kratzspuren auf der haarlosen Haut. Das wiederholte sie so lange, bis er sie schreiend bat, damit aufzuhören.

Kims gefesselte Hände zwangen ihn fest in den Sitz. Emma lehnte sich zurück, stützte sich mit den Händen auf seinen Knien ab und veränderte so den Winkel, in dem er in sie eindrang. Sie presste ihre Beine gegen seine Oberschenkel, und er stöhnte unter ihrer Umklammerung auf. Die Oberseite seines Schaftes drückte hart gegen ihre Muschi. Schweiß rann über seinen Bauch und in sein Schamhaar. Ihre Brüste hüpften vor seinen Augen auf und ab, doch er war nicht imstande, sie zu berühren.

Jackson steuerte die Limousine nicht länger durch die Innenstadt, sondern Richtung Heathrow, wobei sie häufig die Spur wechselte, um sich durch den dichten Abendverkehr zu schlängeln.

Die Welt hinter den Scheiben zog lautlos an ihnen vorüber, als hätte man bei einem Fernseher den Ton abgeschaltet. Im Inneren des Wagens schwoll der Geräuschpegel jedoch immer weiter an. Kim stöhnte vor Lust, während Emma jedes Mal, wenn er in sie stieß, laut aufkeuchte. Sie spürte, wie sein Schwanz in ihrem Inneren pulsierte und noch einmal steifer wurde. Kim warf den Kopf hin und her und zerrte an den Gurten. Sie ritt ihn hart und erhöhte unbarmherzig das Tempo, bis der Orgasmus aus ihm herausbrach. Zuckend wand er sich auf dem Sitz und ergoss sich stoßweise in sie. Dann warf er den Kopf zurück, bog seinen Rücken durch, spannte die Bauchmuskeln an und bäumte sich ein letztes Mal auf.

Emma konnte sich nicht länger zurückhalten und überließ sich ihrem Orgasmus. In Ekstase schlug sie mit der Hand auf das Bedienungsfeld und öffnete eines der Seitenfenster.

Sofort erfüllten Straßenlärm und kalte Luft das Innere der Limousine. Emma war es egal, ob irgendjemand sie sah. Sie schrie auf, und ihre Stimme vermischte sich mit den Geräuschen der Stadt. Der kühle Wind strich über ihr schweißnasses Gesicht, und ihre Muschi zog sich in köstlichen Zuckungen um Kims immer noch harten Schwanz zusammen. Sie lehnte sich gegen seinen Oberkörper und ließ sich von ihrem Orgasmus durchfluten. Erfüllt von Kims Samen und seinem Schwanz rieb sie sich hilflos an ihm, bis sie nur noch von einem Flackern jener Energie beseelt war, die sie angetrieben hatte.

Eine Stunde später stand Kim irgendwo in Knightsbridge auf dem Bürgersteig und blickte Emma durch das offene Fenster der Limousine an.

»Wann sehe ich dich wieder?«, fragte er.

Ihre Antwort kam, während sich die Scheibe bereits schloss.

»Gar nicht.«


Vier

 

Emma stand vor der Tür ihres Hauses in Islington. Es war ein seltsames Gefühl, als Besucherin hierherzukommen. Als sie angerufen hatte, um sich mit den derzeitigen Bewohnern zum Abendessen zu verabreden, hatte sie erst einen Augenblick lang überlegen müssen, bis ihr ihre alte Telefonnummer eingefallen war. Sie hatte das Haus an Freunde vermietet und war glücklich, es bei Tom und Neil in guten Händen zu wissen.

Das Haus war ein Paradebeispiel für viktorianische Großzügigkeit, und sie hatte es zu einem Zeitpunkt gekauft, als die Immobilienpreise im Keller gewesen waren. Wie so viele ihrer Investitionen würde sich auch diese auf lange Sicht rentieren.

Licht drang durch das Bleiglasfenster über der hohen Eingangstür, und sie hörte Neils Schritte.

»Hallo, Liebes«, begrüßte er sie wie üblich.

Emma antwortete gespielt überrascht: »Liebes?«

Sie umarmten einander herzlich.

»Kommen Sie mit der Räumungsklage, böse Vermieterin?«

»Ich gebe mich erst mal mit einem Abendessen zufrieden. Bist du allein?«, fragte Emma.

»Ja, aber nicht mehr lange, also lass uns schnell über alles Wichtige reden.«

Als Emma nach ihrem Studium in Harvard nach England zurückgekehrt war, hatten sie und Neil eine Zeitlang in derselben Bank gearbeitet – Emma als MBA, der sechs Jahre jüngere Neil in der Poststelle. Doch Emma wurde schnell bewusst, dass die unfehlbare Autorität der Bank in der Poststelle im Allgemeinen und bei Neil im Besonderen lag, und freundete sich mit ihm an. Nachdem sie einige Monate lang zusammen auf Partys gegangen waren, unternahm Emma einen etwas unbeholfenen Annäherungsversuch, den Neil jedoch taktvoll zurückwies. Seither verband sie eine wundervolle Freundschaft.

»Wir hätten dich vom Flughafen abholen können«, sagte Neil, führte sie in die Küche und schenkte zwei Gläser Wein ein.

»Morse Callahan hat mir einen Helikopter zum JFK spendiert und in Heathrow eine Limousine. Der pure Luxus.«

»Und das Letzte, was du gewollt hättest, wäre gewesen, uns kreischend in der Ankunftshalle vorzufinden. Erzählst du mir, warum du wirklich aus New York weggegangen bist? Und bitte erspar mir das technische Kauderwelsch, in dem du mit Tom sprichst. Verrat mir den wahren Grund.«

Emma setzte sich an den Esstisch und dachte daran, dass sie sich damals auf den ersten Blick in diese riesige Küche verliebt hatte. In New York benötigte man keine Küche. Während der letzten vier Jahre hatte sie sich das Essen so gut wie immer liefern lassen, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal gekocht hatte.

»Ich sage es dir, aber nur, wenn ich dir beim Kochen helfen darf.«

Neils große braune Augen musterten sie. Er musste jetzt sechsundzwanzig sein und wirkte immer noch so jungenhaft wie zu der Zeit, als sie ihn kennengelernt hatte. Er war hochgewachsen, hatte breite Schultern und sah auf eine typisch englische Art gut aus. Seine Frisur würde sich wahrscheinlich niemals ändern. Er hatte Emma einmal ein Foto gezeigt, auf dem er neun Jahre alt war und den gleichen Kurzhaarschnitt mit Pony trug wie heutzutage.

»Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte er und reichte ihr ein scharfes Messer. Dann schenkte er ihnen beiden Wein nach und ließ sich am Tisch nieder.

Emma trat an die Arbeitsfläche, schnitt für eine Weile schweigend das dort bereitliegende Gemüse klein und beobachtete Neil dabei aus den Augenwinkeln.

»Also?«, fragte er schließlich.

»Warum ich New York verlassen habe? Ich muss dich leider enttäuschen. Es gab weder einen Skandal noch irgendeine Verschwörung. Wusstest du, dass ich in meinem ersten Jahr an der Uni Kunst studiert habe?«

»Nein, das hast du mir nie erzählt.«

»Ich hatte es selbst beinahe vergessen. Aber letztes Jahr war ich auf einem Meeting in einer spanischen Bank, und im Foyer hingen zwei Mirós. Ich fing an, über die Bilder zu reden, und es war, als spräche ich plötzlich eine andere Sprache. Ich vergaß alles um mich herum, so gebannt war ich von den Gemälden.«

»Du hast also in einer spanischen Bank die Erleuchtung erfahren und bist nun nach Hause gekommen, um zu malen?«, fragte er sie mit sarkastischem Unterton.

»Alle, mit denen ich bei Morse Callahan zusammengearbeitet habe, gehen vollkommen in ihrem Job auf. Sie spielen das Spiel, weil es ihnen Spaß macht. Aber mir ist irgendwann klargeworden, dass man aus diesem Spiel auch aussteigen kann.«

»Hast du das Spiel denn so sehr gehasst?«

Emma überlegte kurz und nickte dann. »Am Ende ja. Zuerst hat es aufgehört, Spaß zu machen, und irgendwann war es noch nicht einmal mehr interessant. Schließlich sah ich keinen Sinn mehr darin. Und jetzt spiele ich ganz einfach nicht mehr mit.«

»Ich will ja nicht neugierig sein – okay, will ich doch –, aber kannst du es dir leisten, einfach so auszusteigen?«

Sie lächelte Neil an. Nur wenigen Menschen war bewusst, mit welchen Einsätzen sie in ihrem alten Leben gespielt hatte.

»Grob geschätzt bin ich ein bisschen besser dran als der durchschnittliche Lottogewinner«, erwiderte sie.

»Für die nächsten zwei- bis dreihundert Jahre müsste es auf jeden Fall reichen.«

»Du könntest grauenhafte Bilder malen und sie an dich selbst verkaufen. Oder ich male ein grauenhaftes Bild und du kaufst es mir ab. Tom erzählte mir, dass du Pläne hast, wusste aber nicht, welcher Art.«

Emma hatte das Gemüse zu Scheiben und Würfeln verarbeitet. Mit einem befreiten Gefühl setzte sie sich zurück an den Tisch und sah Neil an.

»Vielleicht kaufe ich mich in eine Immobilienagentur mit einem sehr elitären Klientenstamm ein.«

»Wie bist du denn darauf gekommen?«

»Die Eigentümerin ist eine Freundin von mir – oder eigentlich eher eine Bekannte.«

»Und warum weiß ich nichts von dieser Bekannten?«, unterbrach Neil sie, und in seine Stimme mischte sich ein Funken Eifersucht.

»Wir haben seit zehn Jahren mal mehr, mal weniger Kontakt. Ich kannte sie schon, bevor ich dich kennengelernt habe.«

»Hmm …«, murmelte er.

»Neil, du hast auch Freunde, die ich nicht kenne. Das ist kein Grund, zickig zu werden.«

»Schon gut«, sagte er und beugte sich aufmunternd vor, damit Emma mit ihrer Erzählung fortfuhr.

»Sie braucht ein bisschen Geld und ein bisschen Geschäftssinn. Ich verfüge über beides. Deswegen arbeite ich für ein paar Wochen dort.«

»Aber es ist schon eine Art … na ja, eine Art Abstieg, oder?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Ja, das schon. Die Angestellten denken, ich sei nur als Aushilfe eingestellt. Deshalb auch das hier …« Sie zupfte an ihrer Kleidung.

»Von selbst hätte ich dich nie darauf angesprochen, aber du siehst tatsächlich etwas altbacken aus. Ich habe schon gedacht, dass du dich für uns nicht in Schale werfen willst. Warum dieses ganze Versteckspiel?«

»Ich will einfach sichergehen, dass sich die Investition auch lohnt. Die Position als Aushilfe ermöglicht es mir, ein bisschen herumzuschnüffeln und herauszufinden, ob ich mein Geld in eine gesunde Firma investiere, auch wenn ich am Ende nur stille Teilhaberin werde. Im Übrigen macht es Spaß.«

»Na klar – bei so vielen hochnäsigen Kunden und Immobilienheinis …«

Die Haustür fiel ins Schloss, und kurz darauf erschien Tom in der Tür zur Küche. Er trug einen eleganten Nadelstreifenanzug.

»Liebes«, sagte er.

»Liebes?«, erwiderte Emma.

»Mein Cupido«, sagte Tom.

Er durchschritt den Raum, küsste Neil auf die Wange, zog dann Emma vom Stuhl und drückte sie fest.

»Gruppenkuscheln!«, rief Neil.

»Wo ist denn unsere Glamour-Emma abgeblieben?«, fragte Tom, hielt Emma auf Armeslänge von sich und musterte sie kritisch.

»Sie hat ihre Tarnkappe aufgesetzt«, teilte Neil ihm mit.

»Was machen Nikkei und Dow Jones?«, erkundigte sich Tom.

»Tom«, rügte Neil und gab ihm einen Klaps.

»Schon okay«, erwiderte Emma. »Weißt du was, Tom? Ich habe keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht mehr.«

»Wunderbar. Habt ihr lange gewartet?«, fragte er und entließ sie aus seinem Griff.

»Wieso bist du eigentlich der Meinung, dass alle Welt auf dich gewartet hat?«, fragte Neil.

Einige Minuten lang hörte Emma ihren gegenseitigen Neckereien zu, die verrieten, dass die beiden schon eine ganze Weile zusammen waren. Bei ihrem Pärchengeplänkel sprachen sie über Emma, als sei diese gar nicht anwesend.

Tom trug seine Haare wesentlich kürzer als noch vor einem Jahr, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, doch sein Schnurrbart war so buschig wie eh und je. Mit dreiundvierzig Jahren wirkte er immer noch fit und durchtrainiert, ohne Bauchansatz oder herabhängende Wangen. Emma hatte Neil und Tom miteinander bekannt gemacht und war froh, dass sich die Dinge so gut entwickelt hatten. Sie zögerte anfangs, die beiden zusammenzubringen, weil sie Tom nur flüchtig als Kunden kannte. Als ihre Firma einen Theaterabend für Kunden und ihre Partner organisierte, rief Tom sie eine Woche zuvor an und teilte ihr mit, dass er zurzeit keinen Partner habe und den Abend lieber ausfallen lassen würde. Da Emma ebenfalls Single war, schlug sie ihm vor, gemeinsam hinzugehen. Sie unterhielten sich prächtig, und Emmas Instinkte sagten ihr, dass Neil und Tom gut zueinanderpassen würden. Und nun, fast fünfeinhalb Jahre später, lebten die beiden zusammen in ihrem Haus und hatten eine Art Pärchencode entwickelt. Von Emma sprachen sie dabei manchmal als »Mutter«.

»Und was erzählst du den Leuten bei dieser Agentur?«, fragte Tom, der inzwischen über die Situation in Kenntnis gesetzt worden war.

»Dass ich meinen Job bei einer Bank verloren habe. Einige scheinen schon jetzt Probleme mit mir zu haben, als könnte ich vielleicht vor ihnen befördert werden – der übliche Büromist. Ich will nicht unnötig irgendwelche Alarmglocken zum Läuten bringen.«

»Und was ist, wenn sie herausfinden, wer du wirklich bist?«, wollte Tom wissen und lockerte seine Krawatte.

»Dann werden sie sich wahrscheinlich wünschen, dass sie netter zu mir gewesen wären«, erwiderte Emma lächelnd.

»Warum denn ausgerechnet eine Immobilienagentur, Emma?«, fragte er weiter, während Neil am Herd mit Töpfen herumhantierte.

»Catherine, die Besitzerin der Agentur, braucht Hilfe. Ich will mich gar nicht großartig ins Geschäft einmischen, sondern lediglich stille Teilhaberin werden und ein wenig Profit aus der Sache schlagen. Im Moment mache ich mir erst einmal ein Bild von der Firma, genau wie ich es bei einer Übernahme auch gemacht hätte.«

»Das war ja schon immer deine Stärke, wenn ich mich recht erinnere.«

»Du alter Schmeichler. Und wie steht es mit dem Privatkundengeschäft in deiner Bank?«

»Es ist ermüdend. Einfach nur langweilig. Wenn ich dein Köpfchen und deine Chuzpe hätte, würde ich mein Glück auch mit Fusionen und Übernahmen probieren. Und du schmeißt die ganze Sache einfach hin und wirst Immobilientante.«

»Das ist nur der erste Schritt. Eine Art Sprungbrett«, erklärte sie Tom.

»Ja, ja, aber jetzt kommen wir mal zur wichtigsten Frage«, warf Neil ein und drehte sich zu ihnen um. »Wirst du gerade von irgendjemandem flachgelegt?«

»Ich bin doch erst seit zwei Wochen hier«, erwiderte Emma.

»Also schon mehrmals«, entgegnete Neil.

»Nur ein Mal. Um sicherzugehen, dass mein Charme bei englischen Männern noch wirkt.«

»Und?«, fragten sie beide gleichzeitig.

»Und ob.«

»Gab es denn niemand Bestimmten in den Staaten?«, fragte Tom mit ehrlich betroffenem Gesichtsausdruck.

Emma schüttelte den Kopf und schnaubte leise. Dann sagte sie: »Hättet ihr beide Lust auf eine kleine Shopping-Tour nächste Woche? Ich brauche ein paar Klamotten für die Agentur und ein paar hübsche Sachen für mich.«

Neils Augen begannen zu leuchten, Toms Miene verdüsterte sich jedoch.

»Natürlich hätten wir Lust, Mutter!«, rief Neil.

»Du musst nicht mitkommen, Tom«, sagte Emma an Tom gewandt.

»Sei nicht albern, er kommt liebend gern mit, nicht wahr, Tom? Am besten gehen wir ganz früh los, gleich, wenn die Geschäfte öffnen, dann haben wir genug Zeit.«

Als Tom aufstand und leise murmelnd den Raum verließ, brachen Emma und Neil in Gelächter aus.

»Ihr beide seid wirklich ein großartiges Paar. Je öfter ich euch sehe, desto sicherer bin ich mir«, sagte Emma zu Neil, sobald Tom außer Hörweite war.

»Tom ist hoffnungslos altmodisch. Wir sind letzten Monat zusammen tanzen gegangen, und du hättest sein entsetztes Gesicht sehen sollen, als wir den Raum betraten. Es war ein Bild für die Götter.«

»Ich wette, Tom hat es vor zwanzig Jahren ganz schön krachen lassen, während du noch mit deinen Spielsachen beschäftigt warst«, erwiderte Emma.

»Das kann ich mir einfach nicht vorstellen, Emma. Ich necke ihn immer damit, aber er weicht mir ständig aus. Wo willst du unsere Einkaufsorgie denn abhalten?«

»Bei den üblichen Verdächtigen. Harvey Nichols, Harrods, Sloane Street. Und ich möchte mir diese neue Abteilung von Hamiltons ansehen, von der überall die Rede ist.«

Es war bereits nach Mitternacht, als Emma in ein Taxi stieg und nach Hause fuhr, doch das kümmerte sie nicht. Wenn sie zu Zeiten von Morse Callahan abends ausgegangen war, hatte sie immer schon um neun nervöse Blicke auf die Uhr geworfen, voller Sorge, dass sie nicht genug Schlaf bekommen würde, um am nächsten Arbeitstag voll einsatzfähig zu sein. Darüber brauchte sie sich jetzt keine Gedanken mehr zu machen. Es interessierte sie nicht, wie spät es war, wie die Aktienkurse standen oder was andere Leute hinter ihrem Rücken über sie redeten. Sie hatte den Eindruck, als sei eine ganze Ansammlung von Hintergrundgeräuschen plötzlich verstummt und sie könne zum ersten Mal seit langer Zeit ihre eigenen Gedanken hören, klar und unverzerrt. Selbst das Bedürfnis, dieses neue Gefühl zu analysieren, verebbte langsam, und sie begann, sich an ihren geänderten Lebensrhythmus zu gewöhnen. Im Grunde ließ sich mit einem einzigen Wort beschreiben, wie sie sich fühlte: frei.


Fünf

 

Emma saß auf dem Sofa und ließ den Blick durch ihr Wohnzimmer schweifen. Dank der Immobilienagentur hatte sie sich über die Wohnungssuche keine Gedanken machen müssen. Catherine hatte für sie ein Apartment am Wellington Square Ecke Kings Road organisiert. Die belebte Kings Road mit ihren vielen Geschäften sowie die Nähe zu Lomax gefielen Emma außerordentlich gut. Die Wohnung lag ebenerdig, hatte niedrige Decken, und die stilsichere Inneneinrichtung mit ihrer kultivierten Bescheidenheit wirkte wie aus einem renommierten Hochglanzmagazin. Das Apartment entsprach zwar nicht ganz Emmas Geschmack, aber es war ohnehin nur eine Übergangslösung. Irgendwann würde sie sich nach einer dauerhaften Bleibe umsehen. Ihr Leben an der Wall Street war bereits nur noch eine Erinnerung, obwohl es nicht lange genug zurücklag, als dass sie mit positiven Gefühlen oder gar Wehmut daran gedacht hätte. Daran würde sich auch nichts ändern, wenn sie sich heute Abend mit Chris traf.

Die Redensart »Schlaf niemals mit deinem Börsenmakler« existiert zwar nicht, aber vielleicht sollte man sie einführen, dachte Emma. Sie kannte Chris noch von Goldmann Sachs, doch inzwischen arbeitete er für eine kleinere Firma und war immens erfolgreich. Da fiel ihr ein, dass sie bereits mit ihm geschlafen hatte, noch bevor er ihr persönlicher Broker wurde. »Mach einen Liebhaber niemals zu deinem Börsenmakler« klang jedoch bei weitem nicht so gut.

Im Gegensatz zu vielen anderen in der Branche hatte Emma aus den Insiderinformationen, auf die sie zugreifen konnte, niemals Profit geschlagen. Erstens hatte sie das gar nicht nötig, und zweitens war sie viel zu stolz dazu. Ihr Vermögen, das auf verschiedene Konten und Fonds verteilt war und von Chris verwaltet wurde, resultierte ganz allein aus ihrem eigenen Geschick und Bemühen. Im Grunde benötigte sie keinen finanziellen Berater, aber Chris war wirklich gut – und zudem ein ziemlich guter Fick, dachte sie grinsend.

Sie hatte ihn genau wie Tom und Neil seit einem Jahr nicht mehr gesehen, aber sie telefonierten einmal pro Woche und wechselten dabei mühelos zwischen der sachlichen und sexuellen Ebene hin und her. Chris war für sie so etwas wie ein Kumpel, mit dem sie gelegentlich ins Bett ging.

Emma rutschte unruhig auf dem Sofa herum und stellte fest, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn zu sehen. In den letzten Tagen hatten sie ein paarmal telefoniert, und ihre Gespräche strotzten vor sexuellen Andeutungen. Chris wusste zweifellos, dass dies der Hauptgrund für ihre Einladung war.

Emma trug ein enganliegendes, schulterfreies Kleid von Bruce Oldfield, jedoch keinerlei Schmuck und nur wenig Make-up. Das Einzige, was sonst noch zwischen ihr und Chris stand, war ein schlichter weißer Slip von Calvin Klein. Ein Spritzer Parfüm von Donna Karan und zwei Gläser Wein hatten sie richtig in Stimmung gebracht. Nun war sie unglaublich geil und wartete eigentlich nur noch darauf, dass Chris endlich kam.

Als es an der Tür klingelte, stellte sie ihr Weinglas ab, sprang vom Sofa und lief auf nackten Füßen den Flur entlang. Bevor sie öffnete, beobachtete sie Chris auf dem Monitor der Gegensprechanlage. Seine jungenhaft kurzen, dunklen Locken rahmten sein breites Gesicht ein, und das Leuchten seiner Augen war selbst auf dem grobkörnigen Bild der Kamera zu erkennen. Er strahlte puren Sex aus. Emma riss die Tür auf.

Chris trug einen einreihigen Anzug und ein weißes Hemd mit Krawatte, und sein Lächeln ließ ihre Knie weich werden. Ohne ein Wort der Begrüßung küssten sie einander. Emma grub ihre Finger in sein Haar, presste sich an ihn und genoss es, wie der Anzugstoff über ihre Haut rieb. Sie wollte Chris zu Boden werfen, seinen muskulösen Körper unter sich spüren, wollte ihn fühlen und schmecken, ihn dazu bringen, dass er vor Lust laut aufschrie – und sie wollte, dass er das Gleiche mit ihr machte. Jede Faser seines Körpers, jede seiner Bewegungen verströmte Verlangen und verriet ihr, dass er mit ihr schlafen wollte. Emma zog ihn in den Flur und trat gegen die Tür, die daraufhin mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.

»Das habe ich vermisst«, sagte er, und die Begierde in seiner Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

»Ich auch«, erwiderte sie.

Nach einer Unterhaltung stand ihnen jetzt allerdings nicht der Sinn. Sie kannten einander gut genug, um ohne Smalltalk auszukommen. Hinterher würde noch genug Zeit dafür bleiben. Was Emma wollte, war ganz simpel und musste nicht erst mit vielen Worten erklärt werden.

Sie streifte Chris das Jackett ab und warf es auf den Flurtisch, ergriff dann seine Hand und zog ihn die Treppe zum Schlafzimmer hinauf, wobei sie aufreizend mit den Hüften wackelte, wohl wissend, dass er auf ihren Hintern starrte. Am oberen Treppenabsatz hielt Chris sie fest und küsste sie abermals, intensiver und leidenschaftlicher als beim ersten Mal. Seine Hand glitt unter den Saum ihres Kleides, strich über die Rückseiten ihrer Oberschenkel und hinauf zu ihrem Slip. Dann schob sie sich unter den Stoff, umfasste eine Pobacke und drückte zu.

Chris bedeutete Emma, sich auf die letzte Treppenstufe zu setzen. Er selbst trat einige Stufen zurück, löste seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Lächelnd tastete er nach ihrem Slip und zog ihn ohne weitere Umstände herunter. Es war faszinierend, welchen Unterschied ein derart kleines Stückchen Stoff machte. Emma kam sich nackt vor, obwohl sie noch von ihrem Kleid bedeckt wurde. Doch im nächsten Moment fiel auch diese Barriere. Chris zog es ihr mit einer einzigen Bewegung über den Kopf, so dass sie nun völlig entblößt war.

Er kniete sich auf die Stufe unter ihr, umfasste ihre Pobacken und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Beinen. Doch schon bald tauchte er wieder auf und begann, ihre Brüste zu küssen. Er entfachte ein Verlangen in Emma, das sie kaum noch ertragen konnte. Chris saugte an ihren Nippeln, umspielte sie mit der Zunge und biss leicht hinein. Emma seufzte wohlig und hielt seinen Hinterkopf. Schließlich umfasste er ihre Brüste mit beiden Händen und sah Emma tief in die Augen, was eine Woge der Erregung durch ihren Körper sandte.

Auf diesen Moment mit Chris hatte sie gewartet. Sie beide wussten, dass sie für den jeweils anderen nur Sex bedeuteten, daher funktionierten ihre gelegentlichen Treffen ohne Komplikationen. Abgesehen von ihren sexuellen Begegnungen lief ihre Beziehung auf einer sachlichen, ja beinahe geschäftsmäßigen Ebene ab, und genau das war es, was den Sex zwischen ihnen aufs Wesentliche reduzierte. Chris mit seiner Stärke, Selbstsicherheit und Bereitwilligkeit, sie zu befriedigen, törnte sie auf eine Weise an, wie es nur wenige Männer vermochten. Manchmal schliefen sie stundenlang miteinander, wobei sich Chris allein um Emmas Wohl kümmerte und sie mühelos mehrere Male kam. Manchmal tat sie das Gleiche für ihn. Emma und Chris gelang es, ihre Begierden gemeinsam zu verwirklichen und zu vereinen. Die Erfahrung war überwältigend, wenn auch flüchtiger Natur. Das kümmerte sie in diesem Augenblick allerdings nicht. Dies war ihr Moment.

Mit einem sanft kreisenden Finger liebkoste Chris ihre Schamlippen. Sein Atem ging stoßweise, und er betrachtete ihren Körper, als sähe er ihn zum ersten Mal. Hin und wieder blickte er ihr mit zufriedenem Gesichtsausdruck in die Augen und begann schließlich, sie eingehender zu erforschen. Emma lehnte sich zurück und stützte sich auf ihre Ellbogen. Ihre Beine lagen locker auf den Stufen, und der Teppich, der den Treppenabsatz bedeckte, fühlte sich unter ihrem Hintern angenehm warm und weich an. Chris’ Finger drang langsam in sie ein, und ihre Muskeln schlossen sich um den kleinen Teil von ihm, der sich nun in ihr befand.

Emma seufzte zufrieden und gab sich ihm vollständig hin. Ihr Oberkörper sank auf den Boden, und sie starrte an die Decke, während sie rastlos vor Verlangen hin und her rutschte. Sie spürte Chris’ warmen Atem auf ihrer Klitoris, noch bevor sein Mund die zarte Knospe fand. Unterhalb seines Kinns bearbeitete er sie weiter sanft mit den Fingern. Emma setzte sich wieder aufrecht hin und betrachtete die Konturen seines Rückens und seines festen Hinterns, die sich unter Hemd und Hose abzeichneten.

Als sich Chris von ihr zurückzog und sich aufrichtete, hinterließ er eine zitternde Leere in ihr. Er umfasste ihre Fesseln, stellte ihre Füße auf die Stufe direkt unter dem Treppenabsatz und drückte sanft ihre Knie auseinander. Zuvor hatte ihr Körper eine beinahe gerade Linie gebildet und so ihr Geschlecht ein wenig vor ihm verborgen. In dieser Position lag es jedoch offen vor ihm, und ihr Körper reagierte mit wachsendem Verlangen.

Chris benutzte nun zwei Finger, und zwar auf härtere, weniger spielerische Weise, was sie noch mehr erregte. Das war der Chris, den sie kannte und auf gewisse Weise auch liebte – für seine Unbeirrbarkeit und die beinahe grobe Art, mit der er sie bearbeitete, bis sie keuchend oder laut schluchzend kam. Er vermied es nun, ihre Klitoris zu berühren, und bereitete ihre Muschi stattdessen mit den Fingern auf seinen Schwanz vor, den Emma nun endlich sehen – und vor allem spüren – wollte. An seinem Gesichtsausdruck und dem Feuer in seinem Blick erkannte sie, dass auch er nicht länger warten wollte. Mit seiner freien Hand öffnete er hektisch Knopf und Reißverschluss seiner Hose und streifte sie sich zusammen mit der Unterhose unbeholfen über die Hüften.

Dann ließ er von ihr ab und richtete sich auf. Emma stellte ihre Füße ein paar Stufen tiefer, beugte sich vor und zog ihm die Hose bis zu den Knöcheln hinab. Sie liebkoste seine Hoden, die von dem Gummiband seiner Unterhose nach oben gedrückt wurden, und zerrte dann auch dieses Stück Stoff über seine leicht behaarten Beine nach unten. Obwohl sein Schwanz nicht mehr viel Aufmerksamkeit benötigte, widmete sich Emma ihm für einen Augenblick. Chris besaß ein wahres Prachtexemplar, und er verfügte nicht nur über eine enorme Größe, sondern auch über die richtige Technik. Emma fuhr mit den Fingernägeln um den Schaft des prallen, beschnittenen Glieds, dessen Adern sichtbar pulsierten. Sie umfasste es und strich über den gewölbten Rand der Eichel. Dann lehnte sie sich zurück und wartete.

Chris griff erneut nach ihren Fesseln, doch dieses Mal hob er ihre Beine in die Luft und legte ihre Füße rechts und links auf das Treppengeländer. Dadurch löste sich ihr Rücken ein Stück weit vom Boden, so dass sie Chris sowohl ihre Muschi als auch ihren Po präsentierte. Emma ballte ihre Hände zu Fäusten, schob sie als Stütze unter ihr Kreuz und starrte an die Decke. Sie hörte, wie Chris hastig Hemd und Krawatte auszog und die Kleidungsstücke an ihr vorbei auf den Boden warf.

Emma hob den Kopf. Chris stand zwei oder drei Stufen unter ihr auf Zehenspitzen an der Kante der Stufe, als sei die Treppe ein Sprungbrett, und hielt seinen Schwanz fest in der Hand. Dann stützte er sich mit der anderen Hand auf der Treppe auf und beugte sich nach vorn, bis sich sein Glied kurz vor ihrem Scheideneingang befand. Emma war derart feucht und voller Lust, dass sich Chris jedes weitere Vorspiel sparen konnte. Als die Spitze seines Schwanzes ihre Schamlippen teilte und sein Schaft die Wände ihrer Vagina dehnte, presste Emma die Fäuste unter ihrem Rücken noch fester zusammen, atmete kurz ein und hielt dann die Luft an, als sei sie nicht in der Lage, zugleich Sauerstoff und seinen Schwanz in sich aufzunehmen. Mit jedem Zentimeter, den er in sie eindrang, entließ Emma Luft aus ihren Lungen, als müsse sie Platz für ihn schaffen.

Als er sein Glied vollständig in ihr versenkt hatte und seine Lenden fest gegen ihre Pobacken drückten, stützte sich Chris mit beiden Händen auf der Treppe ab. Seine Beine und sein Rücken bildeten eine gerade, gespannte Linie. Sein durchtrainierter Körper schwebte über ihr, und die Position seiner Arme ließ die Wölbung seines Bizeps und die Halbrundung seines Trizeps noch besser hervortreten. Seine Brust- und Bauchmuskeln wirkten wie gemeißelt. Als würde mich ein Unterwäschemodel vögeln, dachte Emma.

»Das ist gut«, sagte sie laut.

Der erste Stoß war einfach unglaublich. Chris hatte sich hochgestemmt und seinen Schwanz so weit aus ihr herausgezogen, dass nur noch die Eichel im Inneren ihrer Muschi steckte. Dann ließ er sich geradezu in sie hineinfallen und wiederholte in Sekundenschnelle die Bewegung, für die er sich zuvor so viel Zeit gelassen hatte. Emma fühlte sich leicht benommen, ihr wurde fast schwindelig. Als er erneut in sie eindrang, drehte er seine Hüften ein wenig, veränderte so den Winkel und gab ihrer Lust neue Nahrung. So peinigte er sie noch mehrmals, bis sie sich an ihn und seine ungeheure Größe gewöhnt hatte.

Emma liebte es, mit Chris zu vögeln. Sein Körper, sein großer Schwanz, sein Lächeln, sein Verstand – er hatte alles im Übermaß. Sex mit ihm war eine berauschende Erfahrung, und damit das auch so blieb, trafen sie sich nur selten. Gefühlsduselei war hier fehl am Platz. Sie hatten ganz einfach hinreißenden, erbarmungslos guten Sex. Emma legte den Kopf zurück und begab sich vollkommen in Chris’ Hände.

Immer, wenn er in sie eindrang, ertönte das Geräusch von heißer, verschwitzter Haut auf Haut. Chris’ Schwanz schien beinahe größer zu werden als Chris selbst, schien die Kontrolle über ihn übernommen zu haben und ihn zu lenken. Er vögelte sie in einem unbarmherzigen Tempo, mit dem sie nicht sofort Schritt halten konnte. Doch nachdem sie sich auf ihn eingestellt hatte, verschmolzen ihrer beider Bewegungen zu einer harmonischen Einheit. Emma fühlte sich als ein Teil von ihm, und sein hartes Geschlecht wurde zu einem Teil von ihr, während es wieder und wieder ihre Vagina ausfüllte. Bei jedem Stoß schien er ihr das Bewusstsein erst zu entreißen und dann wieder in sie hineinzupressen, und Emma stöhnte jedes Mal lustvoll auf, wenn er in ihren Körper eintauchte.

Die Wände ihrer Muschi schlossen sich fest um seinen Schaft, und ihre Schamlippen hießen ihn wieder und wieder willkommen. Emma fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. In ihr Stöhnen mischte sich nun auch das Stöhnen von Chris. Er hatte mehr Samenflüssigkeit als jeder andere Mann, mit dem Emma bisher zusammen gewesen war. Wenn er kam, bohrte er sich noch tiefer in sie und erfüllte sie mit seinem Sperma, bis dieses wieder aus ihr hinauslief und – vermischt mit ihren eigenen Säften – an seinem Schaft hinunterrann. Doch nichts dergleichen würde geschehen, bevor Emma nicht selbst zum Höhe punkt gekommen war.

Sie stöhnte lauter und in immer kürzeren Abständen, und ihre Klitoris war so gereizt, dass sie am liebsten aufgeschrien hätte. Ihr ganzes Denken wurde von Sex erfüllt, und Chris’ Schwanz war der Schlüssel, der ihr den orgasmischen Weg in die Freiheit öffnen würde. Ihre Vagina zog sich fest um seinen Schaft zusammen. Emmas Wangen glühten, sie biss die Zähne zusammen, und schließlich brach der Orgasmus aus ihr heraus wie aus einem zu engen Käfig. Sie bewegte die Hüften wild auf und ab, getrieben von ihrer zügellosen Lust.

Chris folgte ihr auf dem Fuß. Die Kraft seiner Stöße verstärkte sich, und dann schrie er geradezu animalisch auf und pumpte seinen Samen in sie hinein. Die ersten drei Ladungen spürte Emma deutlich, danach konnte sie nicht mehr sagen, wie oft er noch abspritzte. Sie zog die Fäuste unter ihrem Rücken hervor, streckte eine Hand aus und umfasste spielerisch seine Hoden.

Nachdem Chris langsam zur Ruhe gekommen war, setzte sich Emma auf. Er zog sich aus ihr zurück, sein Schaft glänzend vor Lustsäften. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie. Als sie sich voneinander lösten, grinste er sie an.

»Willkommen zu Hause.«


Sechs

 

Ich habe Ihnen Kaffee mitgebracht«, sagte Sonia Morgan und lächelte Emma zu. »Sie scheinen ja schon ziemlich beschäftigt zu sein.«

Emma sah überrascht auf. Aus einem Reflex heraus klickte sie wie beiläufig auf ein Icon, das die Tabellenkalkulation auf ihrem Bildschirm verschwinden ließ, und erwiderte dann Sonias Lächeln.

»Vielen Dank«, sagte sie und suchte nach einem Untersetzer, auf dem sie die Tasse abstellen konnte.

»Sie sehen heute aber elegant aus«, bemerkte Sonia.

»Ich habe gleich mein erstes Kundengespräch.« Emma setzte eine bescheidene Miene auf und umfasste den Kaffeebecher mit beiden Händen.

»Es wird bestimmt hervorragend laufen.«

Sonia Morgan war so etwas wie die gute Seele des Büros, die alle anderen Mitarbeiter bemutterte. Was an sich nicht viel heißen musste, denn die erste »gute Seele«, der Emma am Anfang ihrer Karriere begegnet war, hatte sich nach einiger Zeit als Rabenmutter im Stil von Joan Crawford entpuppt. Sonia Morgan jedoch ähnelte eher Mutter Teresa. Sie arbeitete seit sechzehn Jahren für Lomax, in guten wie in schlechten Zeiten, und hatte – abgesehen von Catherine – als Einzige Victor Lomax persönlich gekannt. Jane Bennett war erst nach seinem Tod dazugestoßen, und als Malcolm einstieg, hatte Victor die Zügel der Immobilienagentur bereits aus der Hand gegeben. Emma kannte Mitarbeiter wie Sonia. In den meisten Firmen gab es Leute von ihrem Schlag, die schon länger da waren als die Inneneinrichtung und sowohl mit dem wichtigsten Kunden verhandeln als auch das Papier im Drucker nachfüllen oder den Fotokopierer auseinandernehmen konnten.

»Haben Sie sich schon bei uns eingewöhnt?«, fragte Sonia. »Ich bin derart beschäftigt, dass ich mich noch überhaupt nicht um Sie gekümmert habe. Catherine erzählte mir, dass nächste Woche ein Willkommens-Dinner für Sie stattfinden wird. Und sie hat mir Ihre Bankdaten gegeben, also brauchen Sie sich zumindest um die Bezahlung keine Gedanken zu machen.«

Sonia kam langsam in Fahrt. Emma war sich nicht sicher, zu welchem der Punkte sie etwas sagen sollte, und entschied sich schließlich für den ersten.

»Ich fühle mich wirklich wohl hier. Lomax ist zwar viel kleiner als die Bank, in der ich vorher gearbeitet habe, aber mir gefällt es.«

Je mehr Informationen sie über ihren Hintergrund preisgab, desto weniger würden die Leute nachfragen.

»Wenn ich Ihnen bei irgendetwas helfen kann, fragen Sie mich einfach.«

»Das werde ich. Vielen Dank.«

»Dann lasse ich Sie mal wieder allein.«

Emma blickte Sonia nach. Sie war Ende dreißig und ziemlich attraktiv. Ihre rotblonden Haare fielen in sanften Locken bis auf ihre Schultern, und die Sommersprossen in ihrem Gesicht verliehen ihr ein jugendliches Aussehen. Auf Emma wirkte sie wie die mittlere von drei Schwestern – nicht so verzogen oder verhätschelt wie die jüngste, aber auch nicht so selbstsicher oder kämpferisch wie die älteste. Catherine hatte angedeutet, dass Sonia schon seit einer Ewigkeit Single war, und Emma empfand Mitleid mit ihr.

Das Meeting mit den Rayners fand in deren Haus in Kensington statt. Emma hatte die Akte durchgearbeitet und sich kurz mit Malcolm unterhalten. Da er weder die Familie noch Loftwohnungen mochte, durfte sie sich allein um die Rayners kümmern. Ed hatte ein paar dumme Kommentare darüber abgegeben, schließlich aber die Klappe gehalten.

Ian Cameron näherte sich mit einem Stapel Unterlagen ihrem Schreibtisch.

»Bitte schön«, sagte er und legte ihr die Papiere mit selbstzufriedenem Gesichtsausdruck vor. »Gerade noch rechtzeitig, wie immer.«

Die Akten enthielten Einzelheiten über die beiden Lofts. Die zahlreichen Hochglanzfotos wurden durch äußerst blumige Beschreibungen der einzelnen Räume ergänzt.

»Hast du die Fotos gemacht?«, fragte sie Ian.

»Nein, dafür haben wir einen Fotografen. Ein paar Schnappschüsse mit der Digitalkamera genügen Lomax nicht.«

»Hast du denn wenigstens die Texte geschrieben?«

»Nein, nein, ich bin hier nur eine Art Mädchen für alles. Ich bin fürs Abtippen, Kopieren und Anordnen der Fotos zuständig. Die Texte schreibt immer derjenige, der selbst in der Wohnung war. Manchmal werden sie auch ganz speziell für einen Kunden angefertigt.«

Die Unterlagen waren wirklich imponierend. Die hochwertigen Fotografien und die gut aufbereiteten Informationen machten einen sehr viel professionelleren Eindruck als alles, was Emma aus ihren bisherigen Erfahrungen mit Immobilienmaklern kannte.

»Danke«, sagte sie. »Das wird mir die Sache um einiges erleichtern.«

»Hast du die Adresse der Rayners?«

»Ja.«

»Na dann viel Spaß«, wünschte er ihr vergnügt.

In ihrer ersten Woche in der Agentur hatte Emma die meiste Zeit damit verbracht, sich die Kataloge der Wohnungen und Häuser anzusehen, die zum Verkauf standen oder vermietet werden sollten. So gewann sie einen Überblick darüber, welche Sorte von Immobilien Lomax anbot. Malcolm ließ sie weitestgehend in Ruhe, und sie bat ihn auch nicht allzu oft um Arbeit. Es genügte ihr zunächst, den Kopierer zu bedienen und ab und zu einen Brief zu schreiben oder eine Mietvereinbarung abzutippen. Doch irgendwann würde sie sich mehr mit dem eigentlichen Geschäft befassen müssen. Die Besprechung bei den Rayners war ein erster Schritt in diese Richtung. Schon bald würde Emma dafür sorgen, dass sie stärker einbezogen wurde.

 

Das Haus der Rayners war beeindruckend, genau so, wie sie es erwartet hatte. Der Vater, John Rayner, leitete eine Art Familienunternehmen, das auf dem internationalen Markt mit Antiquitäten und Kunst handelte. Seine Frau Elaine war Psychotherapeutin mit erfolgreicher eigener Praxis. Catherine hatte Emma erzählt, dass John Kunst zu horrenden Preisen verkaufte und Elaine seinen Kunden hinterher half, den Kauf rational zu verarbeiten – die perfekte Verbindung zwischen Kommerz und Therapie. Beide waren starke, unabhängige Persönlichkeiten, die gemeinsam eine harte Front bilden konnten, falls dies nötig war – besonders, wenn es um ihren Sohn ging. Matthew war zweiundzwanzig, Einzelkind und wohnte immer noch zu Hause. Laut Catherine hatte er die Universität ein Jahr früher als gewöhnlich abgeschlossen.

Um Punkt drei Uhr klingelte Emma, und kurz darauf wurde die Tür von einem hochgewachsenen Mann mittleren Alters geöffnet, der einen braunen, ein wenig zu engen Tweedanzug trug. Er hatte graumeliertes Haar und ein breites Gesicht mit ausgeprägtem Kiefer und hoher Stirn. Aus der Brusttasche seines Jacketts ragte eine Lesebrille. Sein Aussehen bewegte sich irgendwo zwischen Uniprofessor und Filmstar, und Emma fühlte sich sofort zu ihm hingezogen.

»Emma Fox?«, fragte er.

»Ja, ich komme von Lomax«, erwiderte sie.

»Ich bin John Rayner. Bitte treten Sie ein.«

Seine Art zu sprechen – mit vielen harten Konsonanten und gedehnten Vokalen – verriet, dass er aus der Umgebung von London stammte. Er führte sie durch einen galerieartigen Flur in einen großen Raum mit hohen Fenstern, Spiegeln an den Wänden und zahlreichen gläsernen Oberflächen. Das Licht wurde in die verschiedensten Richtungen reflektiert, so dass der Raum wirkte, als bestände er ganz aus Glas. Eine große Frau Mitte fünfzig kam Emma entgegen, um sie zu begrüßen. Sie trug ein elegantes marineblaues Kostüm und hatte ihr Haar zu einem straffen Knoten frisiert.

»Ich bin Elaine Rayner. Willkommen.«

Nachdem die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht worden waren, erzählten die Rayners Emma, dass ihnen das Haus von Lomax vermittelt worden war, dass John Rayner es eingerichtet hatte und es sowohl ein Sprechzimmer für Elaine als auch ein Büro für John beherbergte.

»Ah, da ist er ja!«, rief Elaine und unterbrach John mitten im Satz. »Matthew, das ist Emma Fox von der Immobilienfirma.«

»Lomax«, warf Emma ein.

Sie schüttelte Matthew die Hand und fror den Moment gedanklich ein, um den Sohn der Rayners in Ruhe zu betrachten. Er war wunderschön. Mit dem Wort warf man meist sehr leichtfertig um sich, und eher in Bezug auf Frauen als auf Männer. Aber dieser junge Mann besaß tatsächlich eine besondere Schönheit, die allerdings weder eindeutig feminin noch maskulin war. Er war groß, genau wie seine Eltern, und hatte von beiden offenbar nur das Beste geerbt. Die Augenbrauen und das eher längliche Gesicht hatte er von seiner Mutter, doch seine Stirn war breit und hoch wie die seines Vaters. Er trug eine weit geschnittene graue Jeans, ein enges T-Shirt und darüber ein grünkariertes Hemd.

Nach den wenigen Sekunden, in denen Emma seine Hand gehalten hatte, fehlten ihr einen Moment lang die Worte. Sein Blick begegnete ihrem, und seine Augen verengten sich kaum merklich, als wollte er ihr auf diese Weise etwas mitteilen.

John Rayner riss sie aus ihren Gedanken. »Man sagte uns, dass Sie sich mit diesen Lagerhallen auskennen und uns einige Details zeigen könnten.«

Die Rayners nahmen auf einem Sofa mit goldenen Stickornamenten und schweren roten Samtkissen Platz. Emma setzte sich auf einen Sessel ihnen gegenüber und rutschte so nah wie möglich an den Glastisch heran, der sie von den Rayners trennte. Matthew ließ sich auf einem Hocker nieder, den er herbeigezogen hatte, stützte die Ellbogen auf die Knie und wandte ihr den Kopf zu.

»Matthew, möchte Miss Fox Kaffee?«, fragte ihn seine Mutter.

Er sah Emma an. »Möchten Sie Kaffee?«

»Sehr gern. Mit Milch, ohne Zucker.«

Emma fragte sich, warum Elaine Rayner ihren Sohn als Vermittler benutzte. Dann ging sie auf John Rayners Kommentar ein.

»Als Lagerhallen würde ich Lofts nicht unbedingt bezeichnen. Sie werden seit einiger Zeit immer beliebter, es gibt regelrecht einen Trend. Im Grunde ist ein Loft ein Penthouse ohne Wände.«

John Rayner lachte leise, und Emma fiel mit ein. Dann sagte er plötzlich: »Eigentlich gibt es keinen Grund, warum er ausziehen sollte.«

»Mein Mann möchte nicht, dass Matthew uns verlässt«, erklärte Mrs. Rayner.

»Wir haben hier doch mehr als genug Platz«, fuhr ihr Mann fort.

»Ja, John, räumlich gesehen hast du recht, es gibt genug Platz. Aber darüber haben wir doch schon mehr als ein Gespräch geführt.«

John Rayner wandte sich an Emma und tat so, als wolle er ihr ein Geheimnis verraten. »Elaine nennt es nur aus Rücksicht auf Sie ein Gespräch. In Wahrheit haben wir uns ziemlich in die Wolle gekriegt. Und zwar auch schon mehr als ein Mal.«

Emma war klar, dass die beiden keinen echten Groll gegeneinander hegten. John Rayner zog ein Zigarettenetui aus der Jacketttasche und zündete sich mit einem Feuerzeug, das wie ein kleiner Goldbarren aussah, eine Zigarette an. Er fragte Emma weder, ob sie etwas dagegen hatte, noch, ob sie auch eine Zigarette wollte.

»Für einen der Lofts können wir Ihnen einen Kurzzeitmietvertrag über drei Monate anbieten, verlängerbar für insgesamt bis zu einem Jahr. In diesem Fall müssten Sie sich also nicht lange binden«, sagte Emma.

Matthew kehrte mit einem Tablett zurück. Während seiner Abwesenheit hatte Emma praktisch den Atem angehalten. Der kurze Blick, den sie an ihrem ersten Arbeitstag bei Lomax auf ihn geworfen hatte, war ihr die ganze Woche über nicht aus dem Kopf gegangen. Im Vorfeld der Besprechung hatte sie ihn lediglich als angenehmes Beiwerk zu den Vertragsverhandlungen betrachtet, doch jetzt begriff sie, welche Anziehungskraft er bereits auf sie ausübte. Seine Anwesenheit veränderte die Atmosphäre des ganzen Raumes. Emma befürchtete, dass seine Mutter etwas davon bemerken würde, denn Elaine Rayner schien sie mit einer Mischung aus psychologischem und mütterlichem Interesse zu beobachten.

»Haben Sie Informationen zu den Wohnungen mitgebracht?«, fragte Matt.

Emma holte die Unterlagen aus ihrer Aktentasche und legte sie auf den Tisch. Jede Mappe beinhaltete mehrere Seiten mit detaillierten Beschreibungen. Matthew wirkte beeindruckt und Elaine zufrieden, nur John rauchte ungerührt weiter.

»Der Loft in Soho ist wahrscheinlich geeigneter für Matthew. Er ist möbliert, im Gegensatz zu der anderen Wohnung, deren Eigentümer auch auf eine recht lange Mietbindung bestehen. Aufgrund der geringen Kosten und der besseren Umsetzbarkeit würde ich daher die Wohnung in Soho vorschlagen.«

»Soho, soso. Was hältst du denn davon, Matt?«, fragte John Rayner seinen Sohn.

»Dieser Stadtteil ist neuerdings außerordentlich begehrt«, fügte Emma hinzu, die ahnte, was in John Rayners Kopf vor sich ging, ohne jedoch zu wissen, ob er dem etwas zwielichtigen Ruf von Soho positiv oder negativ gegenüberstand.

»Die Wohnung sieht großartig aus«, sagte Matt, während er die Fotos begutachtete.

»Ein Freund von mir hat in einem ähnlichen Loft in New York gewohnt. Ich habe einige Zeit dort verbracht, und die Wohnung war wirklich etwas Besonderes, sehr geräumig und hell. Aber natürlich kommt es ganz darauf an, was Ihnen gefällt«, erklärte Emma.

Sie sah zu Elaine Rayner, um abzuschätzen, welche Meinung diese dazu hatte. Elaine betrachtete ihren Sohn, der immer noch eingehend die Unterlagen studierte, dann erwiderte sie Emmas Blick.

»Ich finde nach wie vor, dass eine Wohnung hier in der Nähe sinnvoller und praktischer wäre«, wandte John Rayner ein.

Matt blickte schweigend zu seiner Mutter.

»John, es ist vollkommen irrelevant, ob die Wohnung in der Nähe liegt. Ein Umzug ist ein Umzug. Es geht doch nur darum, ob Matthew zufrieden ist.«

»Mir gefällt das einfach nicht«, wiederholte er.

»Und was genau gefällt dir nicht?«, fragte seine Frau resigniert. Die beiden begannen zu diskutieren, ohne Emma und ihren Sohn weiter zu beachten.

Matthew sah Emma über die Unterlagen hinweg an. »Danke, dass Sie diese Informationen mitgebracht haben. Könnte ich mir den Loft in Soho einmal anschauen?«

»Natürlich, wir haben die Schlüssel«, erwiderte sie.

»Wie wäre es mit morgen?«

»Wenn Ihre Eltern damit einverstanden sind«, sagte sie mit einem Blick auf John und Elaine Rayner.

»Letztendlich werden die beiden mich wohnen lassen, wo immer ich will. Aber sie müssen erst miteinander diskutieren, sich gegenseitig beschuldigen, die Sache wieder rational angehen und die ganze Skala therapeutischer Methoden durcharbeiten, bevor sie irgendeine Entscheidung treffen können«, flüsterte er ihr zu, in etwa derselben Art, wie sich sein Vater kurz zuvor an sie gewandt hatte. »Ich wurde schon im Mutterleib analysiert. Ach, und bitte nennen Sie mich Matt. Das ist mir lieber. Matthew klingt wie ein Chorknabe.«

Emma sah im Geiste einen kleinen Jungen in spitzenverziertem weißem Gewand vor sich.

»Leute!«, rief Matt. »Miss Fox hat gerade gesagt, dass sie die Schlüssel für die Wohnung in Soho hat. Ich würde sie mir gern anschauen. Danach sage ich euch, was ich davon halte, und wir können darüber reden. Ist das für alle Beteiligten in Ordnung?«

Seine Eltern beendeten abrupt ihre Debatte. Die Worte ihres Sohnes schienen sie zu besänftigen. Mit wenigen Sätzen hatte Matt es sowohl seiner Mutter, der Therapeutin, als auch seinem Vater, dem allwissenden Spießbürger, recht gemacht.

Die Wohnungsbesichtigung war damit beschlossene Sache. Emma versicherte Matt, dass sie alles Nötige arrangieren würde, und fragte Mr. und Mrs. Rayner, ob sie mitkommen wollten, doch Matt ging dazwischen, bevor seine Eltern antworten konnten.

»Nein«, sagte er, und seine Augen verengten sich wie bei der Begrüßung. »Ich werde allein hingehen.«


Sieben

 

Wie hell es hier ist!«, rief Matt begeistert, als er den Loft in Soho betrat.

Es war Viertel nach zwei am Nachmittag, und die Sonne schien durch eine lange Reihe hoher Fenster.

»Es gibt momentan nicht viele Apartments dieser Art auf dem Wohnungsmarkt. Wir haben Glück, dass zwei zur Auswahl stehen, obwohl ich glaube, dass der Loft in Clerkenwell nicht so schnell einen Mieter finden wird«, erwiderte Emma.

»Warum wird der hier überhaupt vermietet?«, fragte Matt.

»Die Eigentümerin ist zurzeit in Japan. Sie leitet dort eine Unternehmensberatung und wird diese Wohnung im kommenden Jahr nicht brauchen. Normalerweise werden Lofts als leere Hülsen gekauft, in denen nur die elementaren Versorgungsleitungen für Strom und Wasser verlegt sind.«

Catherine hatte sie mit ein paar Hintergrundinformationen über Londoner Lofts versorgt. Während Emma Matt verstohlen betrachtete, fragte sie sich, ob Catherine ahnte, dass sie sich nur deshalb so bereitwillig um die Rayners kümmerte, weil sie gewisse Hintergedanken hatte. Emma war allerdings gar nicht sicher, ob sie all dies wirklich wollte. Irgendetwas nagte an ihr und hielt sie zurück.

»Ist dieser Loft so wie der Ihres Freundes in New York?«

»Nein, der hier ist viel moderner und ordentlicher. Die Wohnung meines Freundes war sehr … unkonventionell.«

Emma sah sich in dem Apartment um. Es war ein typischer, aber hübscher Loft ohne große Besonderheiten, mit unverputzten Backsteinwänden, riesigen Fenstern und einer hohen Decke. Im Küchenbereich dominierte gebürstetes Chrom, das Mobiliar war in kräftigen Grundfarben gehalten und der Boden bestand aus hellen, breiten Buchendielen. Die Inneneinrichtung wirkte wie aus einem Schöner-Wohnen-Katalog. Emma wusste, dass sich Matt sofort in die Wohnung verliebt hatte.

»Können sich meine Eltern das leisten?«

»Ja.«

»Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll.«

Er lächelte ihr zu und schlenderte zu einer Treppe, die auf eine Empore mit Bett hinaufführte. Matt trug eine weiße, lange Baumwolljacke, ein Seidenhemd, dessen Muster dem eines Hawaiihemdes ähnelte, und eine abgewetzte braune Kordhose. Als er die Treppe hinaufging und sich der Saum seiner Jacke ein wenig nach oben schob, erhaschte Emma einen Blick auf seinen Hintern. Sie ließ ihm Zeit, sich umzusehen, ging hinüber zum Essbereich und bewunderte den großen Tisch aus Ahornholz, an dem problemlos zehn Leute Platz fanden.

Zwischen den Fenstern hingen überall dort, wo die Wand breit genug war, Gemälde. Emmas Notizen zufolge konnten sie jedoch entfernt werden, falls der Mieter dies wünschte, genauso wie einige kleinere Möbelstücke. Die sperrigen Möbel mussten allerdings in der Wohnung verbleiben, da die Eigentümerin sie nicht einlagern wollte.

Emma hörte Matts Schritte auf den Stufen und wandte sich zu ihm um.

»Und, was halten Sie von der Wohnung?«, fragte sie ihn.

»Sie ist anders, als ich sie mir vorgestellt habe. Auf den Fotos wirkte sie nicht ganz so riesig. Ich weiß nicht, ob ich mit derart viel Raum um mich herum schlafen kann, womöglich bekomme ich Platzangst. Was halten Sie denn davon?«

»Mir gefällt sie. Ich könnte mir gut vorstellen, hier zu wohnen. Und es ist etwas vollkommen anderes als die üblichen Londoner Wohnungen.«

»Die Aussicht ist nicht sehr berauschend«, wandte Matt ein.

»Ja, bloß eine Menge Dächer. Andererseits – welche Aussicht würden Sie denn aus einem verkitschten Kutscherhäuschen haben?«, fragte sie ihn.

»Ich weiß. Aber sagen Sie das mal meinen Eltern. Ist der Loft teurer als eine Wohnung in Kensington?«

»Nicht wirklich«, erwiderte Emma. »Das ist Verhandlungssache. Diesen Loft haben wir erst seit ein paar Tagen im Portfolio, und wir sind die Einzigen, die ihn anbieten. Außer Ihnen hat ihn noch niemand besichtigt.« Emma war überrascht, wie mühelos sie in die Rolle der Immobilienmaklerin schlüpfte.

»Meine Eltern waren übrigens ganz begeistert von Ihnen«, sagte Matt und blickte dabei aus einem der Fenster.

Emma betrachtete sein Profil, das von dem Licht im Hintergrund noch hervorgehoben wurde. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Wusste er, was sie wollte? Wollte er es auch?

»Das ist schmeichelhaft. Die beiden sind sehr nett.« Matt drehte sich um und setzte sich auf die ausladende Fensterbank. Aus dieser Position musste er zu ihr aufschauen.

»Gefällt Ihnen die Arbeit bei Lomax?«, fragte er.

»Ja. Ich bin erst seit kurzem dort, aber ich fühle mich sehr wohl. Ich habe vorher lange in einer Bank gearbeitet, das war etwas ganz anderes.«

Matt betrachtete sie, und offensichtlich lag ihm eine Frage auf der Zunge. Emma sah schweigend zu ihm hinunter und nahm seinen Anblick in sich auf. Eine deutlich spürbare, angenehme Spannung erfüllte die Luft. Es war nicht Emmas Art, zu zögern und zu zaudern, aber sie neigte genauso wenig dazu, etwas zu überstürzen, wenn sie nicht sicher wusste, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.

»Ich sehe mich noch einmal um«, sagte Matt und sprang von der Fensterbank.

In den folgenden sechs oder sieben Minuten gelang es ihnen, sich in dem Apartment aus dem Weg zu gehen, das jedoch immer kleiner zu werden schien, als würden sich die Wände auf sie zu bewegen. Emmas Instinkte funktionierten wie ein Radar, und sie spürte, wo sich Matt gerade aufhielt. Sie schaute aus den Fenstern auf die Dächer Londons und wurde sich bewusst, dass sie sich endlich wieder zu Hause fühlte. Das war ihre Stadt, ganz egal, was sie sich in den letzten Jahren in New York eingeredet hatte. London hatte ihr gefehlt, und sie war froh, zurück zu sein. Dann dachte sie an Matt und erkannte, dass ihr noch etwas anderes fehlte. Sie wandte sich um und ging zu ihm.

Matt hockte, die Ellbogen auf die Knie gestützt, vor dem Kühlschrank und untersuchte ihn eingehend. Emma beobachtete ihn aus einiger Entfernung. Schließ lich schloss er die Kühlschranktür, stand aber nicht auf, sondern erwiderte ihren Blick. Er hatte die Ärmel seiner Jacke hochgerollt, so dass seine Handgelenke sichtbar waren, und auch oberhalb seiner Socken war ein schmaler Streifen bronzefarbener Haut zu erkennen. Die zwei obersten Knöpfe des gemusterten Hemdes standen offen, und darunter zeichnete sich sein Schlüsselbein ab.

Emma fiel es schwer, ihn nicht anzustarren, während er auf dem Boden hocken blieb, als habe er Angst, den Zauber des Moments zu zerstören. Emma stand etwa zwei Meter von ihm entfernt, doch das Signal, das ihr sehnsüchtiger Blick aussandte, überwand die Distanz mühelos. Matt empfing es, das spürte sie. Seine Lippen waren leicht geöffnet und enthüllten ein Stück seiner Schneidezähne. Seine langen, hinter die Ohren gestrichenen Haare berührten im Nacken fast den Kragen der Jacke. Er blinzelte ein paarmal und beugte seine Knie weiter, so dass Emma die Konturen seines Hinterns sehen konnte. Es war ein unendlich erotischer Anblick.

Emma hatte das Gefühl, am Boden festgewachsen zu sein. Nichtsdestotrotz würde sie in einigen Sekunden den kurzen Weg zu ihm zurücklegen – und ihn danach nie mehr auf dieselbe Weise ansehen wie jetzt. Die Entfernung zwischen ihnen beinhaltete unendlich viele Möglichkeiten. Emma hätte sich auch umdrehen, einfach weggehen und den magischen Moment zwischen ihnen verstreichen lassen können. Matts Augen verengten sich, als könne er ihre Gedanken lesen. Sie schloss ein paarmal die Augen, beraubte sich so seines Anblicks und stellte in diesen Bruchteilen von Sekunden fest, dass sie nicht weggehen wollte. Sie machte einen ersten kleinen Schritt auf die Grenze zwischen dem Möglichen und dem Tatsächlichen zu und fragte sich, was sie auf der anderen Seite vorfinden würde.

Als sie Matt erreichte, war dieser bereits aufgestanden. Emma ergriff seine Hand, küsste seine Finger und hielt sie an ihre Wange. Er schaute sie an wie jemand, der sich selbst in einem Traum beobachtet. Emma strich langsam über die Furchen seiner Kordhose. Das Material erregte sie, denn sie konnte Matts warme Haut darunter spüren. Sie stellte sich vor, wie die weiche Innenseite des Stoffes seine Beine umhüllte, wie die Unterhose an seinem Schritt und seinem Hintern anlag und die Hemdseide seine Brust streichelte. Sein Körper fühlte sich kostbar an; zart, aber nicht zerbrechlich, wie etwas, das man hegen und pflegen musste. Emma kreiste mit dem Daumen über seine Fingerknöchel, dann drehte sie seine Hand um und strich sanft über den Daumenballen und die feinen, verästelten Linien der Handfläche. Vorsichtig schloss er seine Finger um die ihren und hielt sie fest.

Emma blickte ihm in die Augen. Matt schüttelte ganz leicht den Kopf und wirkte immer noch wie jemand, der sich unversehens in einem Traum wiedergefunden hatte. Emma legte ihre freie Hand in seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn. Ihre Finger wanderten über Matts Körper, die zarte Seide seines Hemdes und die leichte Baumwolle seiner Jacke. Er schloss während des Kusses die Augen, Emma hielt ihre jedoch offen, da sie ihren Blick nicht von ihm abwenden wollte, und betrachtete seine Augenlider, seine Stirn und alles, was sie sonst noch von ihm sehen konnte.

Schließlich löste sich Emma aus dem Kuss, nicht aber aus der Umarmung. Sie waren beide derart außer Atem, als hätten sie gerade miteinander geschlafen und ständen nicht erst kurz davor. Sie umfasste durch die Jeans eine seiner Pobacken und drückte zu. Sein Hintern fühlte sich angenehm fest an. Dann ließ sie ihre Hand in die Gesäßtasche gleiten.

»Ins Bett?«, fragte er sanft.

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und lachte leise. »Auf dem Boden ist doch genug Platz. An manchen Stellen liegt sogar Teppich.«

»Meinst du nicht, das ist trotzdem zu hart?«, entgegnete er.

Emma berührte die Vorderseite seiner Hose und wurde von einer Woge der Erregung durchflutet.

»Mir kann es gar nicht hart genug sein.«

Sie strich mit den Fingern über die Beule unter dem Kordstoff.

»Ich will dich. Jetzt!«

Während sie sich erneut küssten, begann Emma, ihn auszuziehen. Ihre Finger glitten wie von selbst über seinen Körper, öffneten Knöpfe und zogen Stoff hinunter. Die Jacke war das erste Kleidungsstück, das zu Boden fiel. Das Seidenhemd hatte überraschenderweise kurze Ärmel, und Emma weidete sich an dem Anblick seiner muskulösen Arme. Sie knöpfte zwei weitere Knöpfe auf und fuhr mit beiden Händen über Matts breite, haarlose Brust. Noch ein Knopf, und sie erreichte seinen Bauch und erkundete die harten, aber dennoch elastischen Muskeln unter der weichen Haut. Nachdem sie auch den letzten Knopf geöffnet und sein Hemd zur Seite geschoben hatte, betrachtete Emma die Haare, die unterhalb seines Nabels sprossen. Sie strich mit den Fingern darüber und bemerkte, wie ein Stück weiter unten sein Glied gegen den Stoff der Hose drückte.

Emma griff nach Matts Hand, führte ihn in den Wohnbereich und schließlich die Treppe hinauf zum Bett. Er lächelte sie an.

»Darf ich dich ausziehen?«, fragte er.

»Unbedingt«, erwiderte sie.

Der Vorgang faszinierte ihn, und auch Emma verfolgte jede seiner Bewegungen. Zuerst öffnete er den Reißverschluss ihres Rockes und streifte ihn ab, gefolgt von ihren Schuhen und ihrer Strumpfhose. Beim Ausziehen ihrer Bluse ließ er sich Zeit und küsste sie dabei zärtlich. Sie rieb durch die Hose über sein Glied, woraufhin sie beide aufstöhnten. Als Emma nur noch BH und Slip trug, trat sie zum Bett und wartete darauf, dass auch er sich auszog. Matt sah sie an und schien unsicher, was sie von ihm wollte.

»Zieh dich aus«, wies sie ihn sanft und mit ermunterndem Gesichtsausdruck an.

Emma legte sich auf das Bett, stützte einen Ellbogen auf, beobachtete, wie er das Hemd aus der Hose zog, und lauschte dem leise scheuernden Geräusch der Seide. Matt wandte ihr den Rücken zu, und sie betrachtete die Bewegungen seiner Schulterblätter. Er zog sich nacheinander Schuhe und Socken aus, öffnete – immer noch mit dem Rücken zu ihr – die Hose und streifte sie ab. Sie musterte seinen langen Rücken, die schmalen Hüften, den Hintern unter den Boxershorts, die aufreizend locker saßen und nicht preisgaben, was die Kordhose so vortrefflich betont hatte. Schließlich drehte sich Matt zu ihr um und zog, den Blick fest auf sie gerichtet, auch die Boxershorts aus. Emma sah ihm für einen Moment tief in die Augen, bevor ihr Blick zu seinem Schritt wanderte.

Die Nachmittagssonne fiel auf Matt und verlieh seiner Haut einen honigfarbenen Schimmer. Seine Arme hingen unbeholfen an seinen Seiten, doch sein Penis ragte hart und stolz aus dem hellbraunen Schamhaar hervor. Er war größer und von weniger dunkler Hautfarbe, als Emma erwartet hatte. Seine Länge und Schwere erweckten in ihr das Bedürfnis, ihn einfach nur anzuschauen. Der bloße Anblick erregte Emma, genauso wie die Vorstellung, welche Dinge sie mit Matt und welche er mit ihr anstellen könnte. Es war die gleiche Situation wie zuvor in der Küche: Die Entfernung zwischen ihnen barg unendlich viele Möglichkeiten, doch diese waren nun greifbarer und sexuell noch aufgeladener. Matt bot sich ihr bereitwillig dar, strafte seine scheinbare Schüchternheit Lügen und zeigte ihr mit seinem Körper, dass er vor Verlangen brannte. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, und er trat an das Bett.

»Oh, Matt«, hauchte sie, bevor sich ihre Lippen trafen.

Er beugte sich über sie und küsste sie leidenschaftlich, und sie ließ eine Hand über seinen Schaft gleiten und streichelte die leicht rauhe Oberfläche. Im Gegensatz dazu spürte sie zwischen ihren Beinen eine feuchte Glätte. Als Matt ihr den Slip hinunterzog, fühlte sie sich seltsam entblößt. Sie setzte sich auf. Matt kniete sich hin, hakte ihren BH auf und enthüllte ihre Brüste. Dann beugte er sich vor und saugte an ihrer rechten Brustwarze, die sich unter seiner Berührung sofort versteifte. Emma keuchte, als er den Druck seiner Lippen erhöhte. Sie blieb aufrecht sitzen, die Beine gespreizt, die Arme hinter sich gestützt. Matt kniete zwischen ihren Beinen und liebkoste ihre Brüste nun auch mit den Händen. Seine Finger massierten sie auf köstliche Art und Weise, schlossen sich fest um sie, strichen dann wieder sanft über die Haut und erhöhten so ihre Empfindlichkeit. Matts eigene Brustwarzen saßen wie zwei kleine, harte Kugeln auf seiner unbehaarten Brust. Emma rieb eine von ihnen zwischen Daumen und Zeigefinger. Ihn an dieser Stelle zu berühren löste ein Zittern zwischen ihren Beinen aus, eine Woge des Verlangens nach ihm.

Matt küsste sie zwischen die Brüste und arbeitete sich langsam nach unten vor. Emma ließ sich zurücksinken, bis sie auf dem Rücken lag, während Matt über ihr kauerte, ihren Bauch abwechselnd mit Küssen bedeckte und seine Zungenspitze sanft über ihre Haut gleiten ließ. Emma erschauerte, als er ihren Nabel erreichte und weiter nach unten glitt, bis zu der Stelle, die schließlich in ihr Innerstes führen würde.

An ihrem Schamhaar angekommen, öffnete er den Mund und schloss ihn über dem Venushügel, als wolle er ihn ganz in sich aufnehmen. Seine Zunge schnellte hervor und spielte mit den Haaren über ihrer Klitoris. Matt war so nah an ihrer empfindlichsten Stelle, dass Emma es kaum noch aushielt. Sie gierte nach der Erfüllung ihrer Lust, wollte Matt für diesen Zweck benutzen und ihm erst anschließend etwas zurückgeben. Sie umfasste seinen Kopf mit den Händen und drückte ihn sanft weiter nach unten.

Emma spürte seine Schultern an den Unterseiten ihrer Oberschenkel. Sie stellte die Füße auf und ließ ihre Knie nach rechts und links sinken. Matt legte eine Hand auf die Innenseite ihres Oberschenkels, und sie griff danach. Die neue Position ihrer Beine öffnete ihre Schamlippen, und sie genoss es, sich so nah vor ihm zur Schau zu stellen. Auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte, stellte sie sich den Ausdruck darauf vor, nun, da sein Mund unmittelbar über dem Zentrum ihres Verlangens schwebte. Vorsichtig tastete sie nach ihren Schamlippen und spreizte sie für ihn, präsentierte ihm ihre feuchte Mitte und die angeschwollene Klitoris.

Matts warmer Atem auf ihrer Scheide verstärkte die Begierde, die sich in ihr aufstaute, seitdem sie den Loft betreten hatte; seitdem sie am Tag zuvor bei ihm und seinen Eltern gewesen war; seitdem sie ihn in der Agentur zum ersten Mal gesehen hatte. Innerhalb weniger Tage war es ihr gelungen, mit diesem Jungen im Bett zu landen und ihm in einer Wohnung in Soho ihr Kostbarstes zu enthüllen. Nichts daran erschien ihr falsch. Und sie wusste, dass dies auch für ihn galt. Ihr beiderseitiges Verlangen, das Wissen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, hatte eine Spannung aufgebaut, die während jeder ihrer Begegnungen spürbar gewesen war. Keiner von beiden hatte es aussprechen wollen, stattdessen hatten sie sich unaufhaltsam aufeinander zu bewegt, bis zu dem Punkt, an dem sie sich jetzt befanden.

Emma seufzte zufrieden auf, als Matts Zunge über ihre inneren Schamlippen leckte. Sie hielt sich weiterhin in einer Position, die es ihm ermöglichte, sowohl die Innen- als auch die Außenseite ihrer Muschi zu erreichen und seine Zunge über ihre Klitoris schnalzen zu lassen. Ihre Brüste prickelten noch immer von der Berührung seiner Zunge, und ihre Brustwarzen waren hart. Nachdem sich Matt einige Augenblicke lang ihrer Klitoris gewidmet hatte, stieß er seine Zunge plötzlich ein kleines Stück weit in ihre Lustgrotte hinein. Dieses erste Eindringen nach einer langsamen, sorgfältigen Stimulation schien ihm ganz natürlich von der Hand zu gehen, als wäre es genau das, worauf er sie die ganze Zeit vorbereitet hatte. Minutenlang bearbeitete er nun wieder ihre Klitoris, leckte und saugte daran und liebkoste schließlich erneut ihre Schamlippen. Emma gab jegliche Zurückhaltung auf und lieferte sich ihm völlig aus. Ihre Klitoris fühlte sich unter seiner Berührung geradezu schwerelos an, ihr ganzer Körper schien langsam auf einer stetig wachsenden Welle der Erregung zu treiben.

Ihr Orgasmus kam überraschend. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, schon zu kommen, wurde aber von der Lust hinweggetragen, die Matt in ihr heraufbeschwor. Die Muskeln ihrer Vagina zogen sich fest zusammen, begierig auf Erlösung drängend. Emmas Körper bäumte sich auf, ihre Schultern spannten sich an, und sie spürte, wie der Orgasmus aus ihr herausbrach. Sie nahm Matt kaum noch wahr. Ihr Gesicht war gerötet und heiß, sie erschauerte, wand sich auf dem Bett und streckte hilflos die Arme zur Seite.

Völlig überwältigt von der Erfahrung blieb sie mit halb geöffneten Augen liegen, während sich Matt aufsetzte und sie betrachtete. Sein Schwanz war steif und mehr als bereit für sie, und auch Emma konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu spüren. Matt kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine und stützte sich mit den Händen ab. Emma umfasste seine harten Unterarme und spürte, wie die Spitze seines Schwanzes über ihre Schamlippen strich, während er sich in die richtige Position brachte. Er sah sie mit ernster, wachsamer Miene an, als wolle er ihre Gedanken lesen. Dann blickte er zu der Stelle hinab, an der sie sich vereinigen würden, und seine Haare fielen wie ein Vorhang über sein Gesicht. Emma ließ ihren Kopf nach hinten sinken, auch wenn sie Matt auf diese Weise nicht mehr sah. Sie wollte ihn nur noch spüren.

Als er jedoch seine Lenden vorschob und seinen Schwanz in sie stieß, blickte sie wieder auf, weil sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen wollte. Matt starrte konzentriert auf seinen Schaft und beobachtete, wie er ein Teil von ihr wurde. Ihre Vagina empfing ihn begierig und zog sich sanft um ihn zusammen.

Matt benutzte sein Glied so virtuos wie ein gut gestimmtes Instrument. Sein Körper schmiegte sich eng an den ihren, und er drang vorsichtig immer weiter in sie ein, bis ihre Hüftknochen aneinanderstießen. Ihre Blicke begegneten sich, und Matts Augen blitzten glücklich auf. Sie küssten einander, hielten sich in den Armen, und keiner von beiden bewegte sich. Für eine Weile genügte es ihnen, das Gefühl der Vereinigung auszukosten.

Im Licht der Londoner Nachmittagssonne schlief Matt zehn, vielleicht fünfzehn Minuten lang mit ihr. Es war ein sehr intensiver Akt, doch sie spürte, dass Matt ihn trotz aller Leidenschaft nicht zu schnell beenden wollte. Ständig lauter werdende Geräusche hallten durch den großen, offenen Raum – anfangs war es nur der Klang von nackter Haut auf nackter Haut gewesen, dann waren das Quietschen der Matratze und das Knarren des Bettes hinzugekommen und schließlich ihre eigenen Lustlaute.

Plötzlich flüsterte Matt: »Ich komme.«

Die Bewegungen seines Unterkörpers wurden ausholender, begieriger, seine Lenden versenkten seinen Schwanz mit langen Stößen noch tiefer in ihr. Emma spürte, wie sein Glied in ihr pulsierte. Sein ganzer Körper versteifte sich, er schrie auf und entlud seinen heißen Samen in sie. Die Erregung, die sein zuckendes Glied in ihr auslöste, brachte Emma an den Rand eines zweiten Höhepunkts. Sie klammerte sich an Matt und bedeutete ihm, er solle weitermachen. Er nickte und gab sich alle Mühe, um sie über die magische Schwelle zu tragen.

Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten. Ihre mit seinem Sperma gefüllte Vagina gab sich ihm ein weiteres Mal hin und zog sich wieder und wieder um seinen immer noch harten Schwanz zusammen. Es war großartig, zum Orgasmus zu kommen, während sie seinen Schaft und sein Sperma in sich spürte. Auf einmal fühlte sie sich Matt unendlich nahe. Sie legte die Arme um ihn und zog ihn fest an sich, während der Orgasmus wie eine Welle über ihr zusammenschlug, sie mit sich riss und schließlich langsam verebbte.

Sie hielten einander lange in den Armen. Matt küsste und streichelte Emma voller Zärtlichkeit. Sie dachte darüber nach, ob es weise gewesen war, sich in diese Situation zu bringen. Es war nicht unbedingt ihre Absicht gewesen, mit Matt zu schlafen, aber all die kleinen Einzelheiten ihrer Begegnungen, allein die Tatsache, dass sie sich überhaupt um diesen Auftrag kümmerte, hatten unweigerlich dazu geführt.

Matt hatte etwas Besonderes an sich. Ihr fiel keine andere Bezeichnung dafür ein als »gut«. Normalerweise schätzte sich Emma schon glücklich, wenn ein Mann nicht allzu beziehungsgeschädigt war, keine tyrannische Mutter und keine alte Flamme hatte, der er heimlich nachtrauerte. Doch obwohl sie so gut wie nichts über Matt wusste, sagte ihr ihr Instinkt, dass er keines der Päckchen mit sich herumschleppte, die sie bei anderen Männern so oft vorfand.

Jetzt beschäftigte sie nur noch eine Frage: Wohin würde all dies führen?


Acht

 

Das muss noch kopiert werden«, sagte Ed und warf Emma im Vorübergehen einen Stapel Papier auf den Schreibtisch.

Emma sah auf. Wütend presste sie die Zähne zusammen, kurz davor, Ed anzuschreien.

»Ed!« Malcolm kam ihr mit scharfer Stimme zuvor. »Raum eins. Sofort!«

Nicola Morris und Tony Wilson sahen irritiert von ihrer Arbeit auf. Die wenigen Worte sorgten augenblicklich für eine angespannte Atmosphäre im Büro. Sonia Morgan telefonierte gerade, daher hatte sie Malcolms plötzlichen Ausbruch nicht bemerkt.

Nach einigen Minuten, in denen Tony und Nicola Unterlagen hin und her schoben und versuchten, beschäftigt auszusehen, steckte Malcolm den Kopf aus dem Besprechungszimmer. »Emma, könnten Sie einmal kurz kommen?«

»Natürlich«, erwiderte Emma und erhob sich.

In Raum eins saß Ed auf der Kante des Konferenztisches. Malcolm schloss die Tür von innen und blieb davor stehen. Emma stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Ed an. Die Szene erinnerte sie an ein Polizeiverhör im Fernsehen.

»Es tut mir leid«, murmelte Ed, nachdem Malcolm ihm einen finsteren Blick zugeworfen hatte.

»Es tut dir leid? Was zum Teufel hast du eigentlich für ein Problem mit mir, Ed?«, wollte Emma wissen.

Er antwortete nicht und mied ihren Blick, aber sein Brustkorb hob und senkte sich unter dem gestreiften Hemd und verriet ihr, dass er vor Aufregung schwer atmete. Sie selbst stand reglos und mit stahlharter Miene vor ihm. Ed war genauso vollgepumpt mit Adrenalin wie sie, mit dem Unterschied, dass sie unter dem Energieschub aufblühte, während er darin zu ertrinken schien.

»Ich war immer höflich und hilfsbereit«, fuhr sie fort, »aber du behandelst mich wie eine Vollidiotin. Soll ich dir mal was sagen? Ich bin cleverer als du. Aber auf deinen Job hab ich es ganz bestimmt nicht abgesehen.«

»Es tut mir leid, okay? Es kommt nicht wieder vor.«

Malcolm schien Ed ordentlich in die Schranken gewiesen zu haben. Ihre Vater-Sohn-Beziehung beinhaltete offenbar auch ein gelegentliches väterliches Ermahnen. In gewisser Weise hatte Emma Mitleid mit Ed. Sie hätte sich ebenfalls Gedanken gemacht, wenn ihr plötzlich eine neue Mitarbeiterin mit Beziehungen zur Chefin vor die Nase gesetzt worden wäre. Sie hätte jedoch Vorkehrungen getroffen, um sich von dieser Person nicht ins Abseits drängen zu lassen – entweder, indem sie mit ihr Freundschaft schloss, oder, indem sie sie zu einer erbitterten Feindin machte. Sie hätte der Situation entsprechend gehandelt und sich nicht derart kindisch benommen wie Ed. Aber wenn er nicht begriff, wie das Spiel funktionierte, dann war das eindeutig sein Problem.

Sobald der wahre Grund für ihre Anwesenheit in der Agentur bekannt wurde, würde Ed sein Verhalten bedauern. In den letzten beiden Wochen hatte er ihr absichtlich Steine in den Weg gelegt und sich geweigert, selbst die einfachsten Fragen zu beantworten. Wenn er sich zu einer Erklärung herabließ, formulierte er sie in irgendeinem überheblichen Kauderwelsch. Emma würde ihm schon rechtzeitig zeigen, wo es langging.

»Vergessen wir die Sache. Ich kopiere die Unterlagen, bevor wir in den Pub gehen«, sagte Emma.

»Das ist nicht nötig. Ich kopiere sie«, erwiderte Ed.

»Ach was, ich mach das schnell.«

Malcolm hatte ihre Unterredung schweigend verfolgt und immer dann genickt, wenn jemand etwas Positives sagte. Wahrscheinlich hatte er Ed bereits vor ihrem Eintreffen seinen Standpunkt klargemacht. Eine Sache zwischen Vater und Sohn, dachte Emma.

Sie verließ das Besprechungszimmer.

Während sie am Kopierer stand und beobachtete, wie die einzelnen Blätter eingezogen wurden, dachte sie noch einmal über die vergangenen Minuten nach. Im Grunde war die Geschichte vollkommen unbedeutend und lächerlich. Plötzlich tippte Ian Cameron ihr auf die Schulter.

»Matthew Rayner ist am Telefon. Er sagt, es sei wichtig.«

Ian warf ihr einen Blick zu, mit dem er offenbar andeuten wollte, er wisse, was das Wort wichtig zu bedeuten hatte.

»Ich mache das für dich fertig«, sagte er und deutete auf den Kopierer.

Emma ging zurück zu ihrem Schreibtisch und nahm das Telefonat entgegen.

»Hallo?«

»Hi, ich bin’s, Matt.«

Es entstand eine Pause. Emma glaubte, ihn schlucken zu hören. Offenbar war er nervös. Das Schweigen, das nur vom leisen Rauschen der Telefonleitung untermalt wurde, schien Tage zu dauern. Eine Sekunde lang kam es ihr vor, als wäre die Verbindung abgebrochen.

»Bin ich tatsächlich so wichtig?«, fragte sie schließlich in bewusst unbeschwertem Tonfall.

»Selbstverständlich. Ich wollte nur mal hallo sagen.« Die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er griff nach ihren Worten wie ein Ertrinkender nach einem Strohhalm.

»Hallo«, sagte sie. »Ich habe eure Privatnummer angerufen, aber da lief nur der Anrufbeantworter. Dann habe ich die Handynummer angerufen, die auf dem Anrufbeantworter mitgeteilt wurde, und bin bei einer Mailbox gelandet. Da habe ich aufgegeben.«

»Du hast mich angerufen?« Er klang überrascht und erfreut zugleich. »Warum?«

»Um hallo zu sagen.«

Emma stellte erstaunt fest, dass sie so schüchtern und zögerlich miteinander redeten wie zwei verknallte Teenager. Seit der Loftbesichtigung in Soho – bei der Erinnerung an den nachmittäglichen Sex wurde Emma immer noch warm – hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Als sie ihre Privatnummern ausgetauscht hatten, war Matt sofort aufgefallen, dass ihr Anschluss in Chelsea lag. Es würde nicht einfach sein, ihn zu täuschen, nicht, wenn es ihr ernst mit ihm war. Normalerweise hätte Emma nach nur einem Treffen niemals an etwas Ernstes gedacht. Doch das Unbehagen, das sie verspürte, als sie sich Matt zu erklären versuchte, zeigte ihr deutlich, wie stark ihre Gefühle für ihn waren. Andererseits wollte sie nicht, dass er sich zu einer Frau hingezogen fühlte – der schlichten Emma Fox –, die in Wahrheit gar nicht existierte.

»Heute Abend findet eine Art Willkommensumtrunk für mich statt«, sagte Emma. »Er ist von letzter Woche auf heute verschoben worden, und aus dem ursprünglich geplanten Abendessen sind ein paar Drinks im Pub geworden, aber das passt mir eigentlich auch viel besser. Ich kenne die meisten Kollegen bereits gut genug.«

»Können wir uns irgendwann treffen?«

»Gern. Hast du schon eine Entscheidung bezüglich des Lofts getroffen?«

»Meine Mutter ist für einige Tage auf einer Konferenz. Sobald sie zurückkommt, werden wir einen Familienrat abhalten. Danach erfolgt die Abgabe der Stimmzettel, die Briefwahl und die Auszählung. So ist es jedes Mal«, erklärte er.

»Kann sich dein Vater inzwischen für Loftwohnungen erwärmen?«

Matt lachte.

»Was ist?«, fragte sie.

»Er kann sich eher für dich erwärmen. Er wäre ziemlich eifersüchtig, wenn er es wüsste.«

Keiner von beiden hielt es für notwendig, zu erklären, was es zu wissen gab.

»Ruf mich am Wochenende an«, sagte sie.

»In Ordnung.«

Sie hörte die Enttäuschung in seiner Stimme.

 

Der Willkommensumtrunk für Emma fand in einem Pub ganz in der Nähe von Lomax statt. Er erinnerte vage an eine amerikanische Bar, und Emma fragte sich, ob Catherine ihn deswegen ausgewählt hatte. Malcolm und Tony, die beide Familie hatten, würden nicht lange bleiben können, und Dominic Lester hatte sich entschuldigt. Jane Bennett saß auf einem übergroßen Mahagoni-Barhocker und ließ die Beine baumeln. Sie schlürfte ihren Gin Tonic durch einen Strohhalm wie einen Milch-Shake und unterhielt sich mit Catherine und Sonia. Die drei wirkten in einer Kneipe seltsam fehl am Platz. Malcolm und Ed lieferten sich einen witzigen verbalen Schlagabtausch, und Ian und Nicola waren in ein Gespräch vertieft. Aus großen Boxen an der Decke drang gitarrenlastige Rockmusik. Am anderen Ende der Bar spielte eine Gruppe junger Männer eine Partie Liar’s Poker. Emma hatte schon lange niemanden mehr dieses Spiel spielen sehen. Sie seufzte und hatte nicht gerade den Eindruck, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.

»Also dann: Herzlich willkommen.«

Die Worte kamen von Tony Wilson, der einzigen anderen Person außer ihr selbst, die sich nicht angeregt mit jemandem unterhielt. In der Agentur redete er nur wenig, trotzdem integrierte er sich hervorragend in das Team. Er strahlte Ruhe und Gelassenheit aus und bildete damit einen Gegenpart zu Eds Arroganz, Malcolms Mangel an Selbstsicherheit und Dominics Lebhaftigkeit. Emma hatte sich darüber hinaus noch keine Meinung über ihn gebildet, ihr war lediglich eine gewisse Ähnlichkeit mit Bob Cratchit aus Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte aufgefallen.

Ed hatte Tony einmal als Leichenbestatter bezeichnet, weil ein permanenter Bartschatten sein Kinn und seine Wangen zierte und seine Haare deutlich weniger Gel und dafür öfter mal eine Pflegespülung hätten vertragen können. Tony war kein unangenehmer Mensch, aber auch nicht wirklich sympathisch. »Das ist alles die Schuld seiner dämlichen Frau«, hatte Ed ihr gegenüber behauptet. »Sie sollte sich mal mehr um ihn kümmern.«

»Es tut mir leid, aber ich kann nicht länger bleiben. Die Familie ruft«, sagte Tony.

»Wie lange bist du schon verheiratet?«, fragte Emma.

»Nicht ganz vier Jahre. Du scheinst dich bei Lomax ganz gut einzuleben. Gefällt es dir bei uns?«

»Auf die Frage muss ich jetzt mit ja antworten, selbst, wenn es nicht so wäre, oder?« Emma lächelte.

»Nicht unbedingt«, erwiderte er ein wenig trübselig.

»Gefällt es dir denn?«, fragte sie.

»Man tut, was man tun muss«, entgegnete er.

»Du klingst ja wie ein Großvater, der fünf Kinder und dreißig Enkel durchbringen muss. Hast du Kinder?«

»Hör diesem Elend am besten gar nicht zu«, warf Ed ein und legte Tony den Arm um die Schultern.

Eds Krawatte hing lose um seinen Hals, und sein Gesicht war vom Alkohol gerötet.

»Tony ist eben ein richtiger Pantoffelheld«, fügte er provozierend hinzu, doch Tony war nicht aus der Ruhe zu bringen.

»Musst du zur Waterloo Station, Tony?«, schaltete sich Malcolm ein.

Tony nickte.

»Sollen wir uns ein Taxi teilen?«

Ein weiteres Nicken.

Malcolm und Tony verabschiedeten sich und ignorierten Eds bissige Bemerkungen über Pendler.

»In Ordnung«, rief Ed, nachdem Malcolm und Tony gegangen waren. »Starten wir eine kleine Meinungsumfrage.«

Er wartete, bis alle Augen auf ihn gerichtet waren.

»Wer von euch hat jemals Tonys Frau zu Gesicht bekommen?«, fragte er in die Runde.

»Ed, bitte nicht schon wieder!«, sagte Nicola mit leichter Verärgerung in der Stimme.

»Ich habe sie noch nie gesehen«, warf Ian mit Unschuldsmiene ein.

Sonia sah Ed scharf an und ging dazwischen, um Emma den Sachverhalt zu erklären.

»Tonys Frau ist etwas spröde und in den letzten zwei Jahren auch nicht zur Weihnachtsfeier gekommen. Edward macht sich gern dar über lustig, aber ich finde, wir sollten uns raushalten. Ich telefoniere ab und zu mit ihr, letzten Monat zum Beispiel, und ich glaube, dass sie Probleme hat.«

»Du bist ihr Liebling«, sagte Ed. »Außer mit dir spricht sie mit niemandem. Ich glaube eher, dass Tony sie umgebracht hat. Stille Wasser sind tief.«

»Dann besteht ja keine Gefahr, dass Ed jemals zum Mörder wird«, flüsterte Ian Emma zu, und sie spürte seinen Atem an ihrem Ohrläppchen.

»Wahrscheinlich liegt es an Lomax«, fuhr Ed fort.

»Seht uns doch an: Wir sind alle Singles.«

»Du vergisst Nicola. Sie ist zwar noch ziemlich jung, aber bereits eine verheiratete Frau«, schnaufte Jane Bennett so laut wie ein Megaphon.

»O ja, jung und unschuldig«, flüsterte Ian.

»Vielen Dank«, sagte Nicola in die Runde.

Ed warf Nicola einen Blick zu, und plötzlich fiel es Emma wie Schuppen von den Augen. Ed und Nicola. Die beiden hatten eine Affäre. Obwohl sie Nicola für eine pampige dumme Kuh hielt, hätte Emma ihr niemals Ed an den Hals gewünscht.

»Ich meine es ernst«, beharrte Ed. »Jane ist glücklich geschieden, und soviel ich weiß, hat sich Dominic auch noch kein rosa Brautkleid gekauft.«

Alles stöhnte angesichts der plumpen Anspielung.

»Also sind wir alle Singles«, schloss er.

»Einige von uns wären es lieber nicht, Ed.«

Das kam von Catherine.

Nicola Morris starrte peinlich berührt auf ihre Schuhe, Jane schien Eds Worte gar nicht zu beachten, und Ian verzog das Gesicht.

»Und natürlich gehen wir alle davon aus, dass auch Emma Single ist«, fügte Ed hinzu. »Und, haben wir recht?«

Das war ein bemerkenswerter Kommentar für Ed, denn er lenkte damit die Aufmerksamkeit von sich selbst auf jemand anderen. Jetzt stand Emma auf einmal doch im Mittelpunkt des Interesses.

»Wenn ich Single wäre, wüsste ich nicht, ob du der erste oder der letzte Mensch wärst, dem ich das auf die Nase binden würde, Ed.«

Gelächter brach los, doch Ed hatte die Lust an dem Gespräch verloren, da es sich nun nicht länger um ihn drehte. Er bot an, eine neue Runde Drinks zu holen, sozusagen als Wiedergutmachung.

»Ed ist wirklich ein Idiot«, sagte Ian leise zu Emma, als die Unterhaltung wieder in kleineren Gruppen vonstatten ging.

»Ich weiß. Schläft er eigentlich mit Nicola?«, fragte Emma ebenso leise. Sie war sich der Gefahr bewusst, die ein derartiges Gespräch in unmittelbarer Nähe der betreffenden Personen darstellte.

»Du bist ganz schön scharfsinnig. Dabei sollte es eigentlich das bestgehütete Geheimnis der Agentur sein. Ed und Nicola gehen mit einem Abstand von zehn Minuten in die Mittagspause und treffen sich dann heimlich. Wenn man sie zusammen sieht, tun sie so, als würden sie einen nicht kennen. Es ist wirklich traurig.«

»Und wie ist dieses gut gehütete Geheimnis ans Licht gekommen?«, wollte sie wissen und fragte sich gleichzeitig, ob ihr eigenes Geheimnis tatsächlich sicher war.

»Wie gesagt, Ed ist ein Idiot, und Nicola ist wahnsinnig besitzergreifend und ziemlich leicht zu durchschauen, besonders, wenn sie betrunken ist. Du wirst schon sehen – noch ein paar Drinks, und sie sitzt auf Eds Schoß.«

»Mir ist noch gar nicht aufgefallen, dass du die Agentur-Klatschtante bist«, sagte Emma. »Du bist also über alle Skandale bei Lomax auf dem Laufenden?«

Ian zog vielsagend die Augenbrauen hoch. Er war attraktiv, und Emma fand sein Äußeres mit der Zeit immer ansprechender. Er war zwar frech und sehr von sich selbst überzeugt, übertrieb es aber nicht. Er gehörte zu jenen Männern, die sie an ihrem Arbeitsplatz gern um sich hatte, um mit ihnen zu flirten oder ihnen auf den Hintern zu schauen, wenn sie es nicht bemerkten. Er hellte den Büroalltag ein wenig auf.

Emma trat zu Catherine, Sonia und Jane an die Theke. Die drei wirkten wie eine Art königliche Familie. Ein paar Meter entfernt lachten Nicola und Ian über einen Kommentar von Ed. Emma hatte das Gefühl, zu keiner der beiden Gruppen zu gehören, weder zu den Damen an der Bar noch zu den lebhaften jungen Leuten, die vor sich hin kicherten. Vom Alter her befand sie sich genau dazwischen, von der Erfahrung her war sie beiden meilenweit voraus. Keiner dieser Menschen hatte besonders viel mit ihr gemeinsam – abgesehen von Catherine.

»Ich habe gerade gesagt, dass wir nicht oft zusammen etwas trinken gehen«, wandte sich Catherine an Emma.

»Wir werden schließlich auch nicht jünger«, beklagte sich Sonia. »Wisst ihr noch, vor zehn Jahren? Da hatten wir eine Menge Spaß zusammen.«

»Unsere Kunden waren aber auch deutlich lockerer«, warf Catherine ein. »Sie haben es genossen, ihr Geld auszugeben. Heutzutage sind sie ängstlich, besorgt oder fühlen sich schuldig.«

»Oder werden für schuldig befunden«, fügte Sonia lachend hinzu.

»Wir haben uns daraufhin vom spanischen Markt zurückgezogen«, sagte Jane in defensivem Tonfall. »Und ich wusste schließlich nicht, dass er ein Verbrecher war, als ich mit ihm Geschäfte machte.«

»Jane hat Verbindungen zur kriminellen Zunft«, erklärte Sonia. »Wir hatten Geschäftsbeziehungen mit einem Mann, der mit Hilfe einer Kettensäge Geldtransporter ausraubte. Das fanden wir allerdings erst später heraus. Es gab ziemlichen Ärger.«

»Ich fürchte, dass es nicht mehr sehr viel Spaß macht, für Lomax zu arbeiten«, sagte Catherine. »Victor war voller Elan, und daran mangelt es mir einfach.«

»Ach, Catherine, natürlich macht es noch Spaß«, entgegnete Sonia. »Niemand erwartet von dir, wie Victor zu sein.«

»Und was denkt unser neuester Zuwachs darüber?«, fragte Jane an Emma gewandt.

»Mir gefällt es gut bei Lomax. Und ich würde mit der Zeit gern in so viele verschiedene Bereiche hineinschnuppern wie möglich.«

»Meiner Meinung nach gibt es in unserer Branche keine guten Universalisten. Ich finde, dass man sich frühzeitig auf einen Bereich spezialisieren sollte«, verkündete Jane, wobei sie den Strohhalm ihres Gin Tonic im Mundwinkel behielt.

Emma ignorierte Janes Einwand und ihr eigenes Bedürfnis, Jane vorzuschlagen, sie solle sich doch lieber gleich eine ganze Flasche Gin bestellen, in die sie ihren Strohhalm stecken konnte.

»In der Bank habe ich mal eine Schulung in Buchhaltung mitgemacht. Es sind zwar nur Grundlagen, aber falls Sie irgendwann einmal Hilfe brauchen, Sonia, dann gehe ich Ihnen gern zur Hand.«

Sonia lächelte schweigend.

»Auch in der Auslandsabteilung könnte ich von Nutzen sein«, fuhr Emma nun an Jane gewandt fort. »Wir haben sehr oft mit Dokumentationsunterlagen gearbeitet, und ich habe ein Auge für Details. Das sind Fähigkeiten, die einen guten Universalisten ausmachen.«

Erneut herrschte Schweigen. Emma verstand die Botschaft. Jane und Sonia waren an ihrer Hilfe nicht interessiert. Sie würden lächeln und ihr die eine oder andere Frage beantworten, aber sie waren froh, dass sie für Malcolm arbeitete und nicht in ihre eigenen Bereiche eindrang.

»Wie denken Sie darüber, Catherine?«, fragte Emma auf der Suche nach Unterstützung.

»Jeder sollte ab und zu über den eigenen Tellerrand hinausschauen«, sagte sie.

»Ja, aber wenn man die Fliege in der Suppe ist, könnte das schwierig werden«, prustete Jane, und das Lachen ratterte in ihrer Brust wie ein einsamer Knopf im Schleudergang der Waschmaschine.

Ein Witz auf meine Kosten, dachte Emma. Wie lustig. Sie lachte höflich. Du Miststück, mal sehen, ob du es auch so lustig findest, wenn du erfährst, dass der Laden zur Hälfte mir gehört.

Ihr war klar, dass sie hier nicht weiterkommen würde. Trotzdem hatte sie es wenigstens versuchen wollen.

Catherine wollte Emma weder Sonia noch Jane aufbürden, und Emma konnte dies gut verstehen. Vom Alter her war sie Sonia und Jane näher als die jüngeren Mitarbeiter, und jeder erwartete von ihr einen gewissen Ehrgeiz. Damit stellte sie in den Augen der alteingesessenen Angestellten eine Bedrohung dar.

»Ich muss euch nun leider verlassen«, verkündete Ed plötzlich theatralisch.

Ian, der hinter Nicola stand, suchte Emmas Blick, tippte auf seine Armbanduhr und formte mit den Lippen die Worte »zehn Minuten«. Und tatsächlich erklärte zehn Minuten später auch Nicola, dass sie jetzt aufbrechen würde. Ian lächelte, fragte schelmisch, ob er sie bis zur U-Bahn-Station begleiten sollte, und genoss es ganz offensichtlich, als sie sein Angebot mit einer hastig gestammelten Erklärung ablehnte.

Die Gruppe löste sich auf. Als Catherine sagte, sie würde sich ebenfalls auf den Heimweg machen, war es, als hätte sie damit auch Jane und Sonia die Erlaubnis erteilt, zu gehen. Die drei verließen den Pub im Gänsemarsch, angeführt von Catherine.

»Sieht ganz so aus, als wären nur noch wir beide übrig, Kleines«, sagte Ian.

»Vielleicht haben sie uns ja absichtlich allein gelassen.«

Emma beschlich das unangenehme Gefühl, dass sie Ian würde enttäuschen müssen.

»Du hast vorhin Eds Frage nicht beantwortet. Bist du Single?«, fuhr er fort.

Das Gefühl wurde zu einer Gewissheit. Ian baggerte sie an. Emma überlegte, wie sie es ihm möglichst schonend beibringen konnte.

»Als Einstandsfeier für dich war das eher schlapp, und der Abend ist noch jung. Sollen wir irgendwo etwas essen gehen?«

»Ian …«

»Ich weiß«, unterbrach er sie, und sie wusste, dass er es ernst meinte. »Aber lass mich wenigstens für eine Weile so tun, als ob.«

»Ich treffe mich mit jemandem«, sagte sie.

»Verdammt«, entfuhr es ihm, aber er klang weder verärgert noch am Boden zerstört. »Willst du damit sagen, dass du aufgehört hast zu essen?«, fragte er.

»Wie bitte?«

»Wir könnten doch trotzdem zusammen etwas essen gehen. Wir müssen ja nicht gleich heiraten. Ich lade dich auch ein.«

Emma lachte.

»Na gut.«

»Ich bringe dich sogar nach Hause«, sagte er, und in seiner Stimme schwang erneut Hoffnung mit.

»Das bezweifle ich«, sagte sie und erwiderte seinen Blick. Er grinste sie an, und plötzlich dachte Emma darüber nach, wie er wohl nackt aussah. Wie würde sich dieser knackige kleine Hintern ohne Kleidung machen? Stopp, bis hierher und nicht weiter, ermahnte sie sich, konnte den Gedanken jedoch nicht ganz abschütteln.

»Na ja, vielleicht ein kleines Stückchen«, sagte sie und hoffte, dass sie sich selbst über den Weg trauen konnte.


Neun

 

Als Ed einen Gang hochschaltete, ruckelte das kleine Auto kurz, rollte dann aber anstandslos weiter die Straße entlang Richtung Chelsea, wo Emma und Ed eine Wohnung ausmessen sollten. Während der Fahrt machte Ed mehrere zweideutige Bemerkungen über »Messlatten« und die »richtige Größe«, die Emma höflich ignorierte.

Sie fragte sich, welche Wirkung er damit zu erzielen glaubte. Seine Arroganz im Beruf wurde wirklich nur noch von seiner Selbstzufriedenheit auf sexuellem Gebiet übertroffen. Ob er auch nur die leiseste Ahnung hatte, dass er ihr in beidem nicht ansatzweise das Wasser reichen konnte?

»Wie lange bist du schon bei Lomax, Ed?«

»Zweieinhalb Jahre. Das ist wirklich die seltsamste Branche, in der ich je gearbeitet habe. Man ist förmlich abgeschnitten von der wirklichen Welt. Aber man trifft eine Menge interessanter Leute, nicht die üblichen Langweiler.«

Emma lauschte dem rollenden R und dem weichen Upper-Class-Akzent, der die Worte miteinander verschmelzen ließ. Wie viele junge Männer mit seinem sozialen Hintergrund schien auch Ed nie die Nerven zu verlieren und in jeder Lage Ruhe und Gelassenheit zu bewahren.

»Entschuldige«, sagte er grinsend, als seine Hand beim Schalten ihr Bein streifte.

»Sei nicht albern«, entgegnete sie und legte ihre Hand auf sein Knie. Sie drückte kurz zu und beobachtete dabei sein Gesicht, um seine Reaktion abzuschätzen. Zum ersten Mal sah sie ein Anzeichen von Zweifel in seiner Miene, einen kleinen Riss in der sonst so lässigen Fassade.

»Du scheinst dich sehr gut mit Nicola zu verstehen«, sagte sie.

Er warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»Sie ist ein nettes Mädchen. Ich mag sie.«

»Ist sie schon lange in der Agentur?«, fragte Emma, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

»Erst seit acht Monaten. Oder nein, es müssen schon neun sein.«

»Sie ist verheiratet, oder?«

»Ja.«

Eine knappe, barsche Antwort. Emma lächelte in sich hinein.

»Du aber nicht, oder, Ed?«, hakte sie mit zuckersüßer Stimme nach.

»Nein.«

Eine ebenso knappe Antwort.

»Erzähl mir etwas über die Wohnung«, sagte sie und beendete damit das heikle Thema »Nicola«.

»Ich kenne den Kunden, er ist schon länger bei uns, aber diese Wohnung habe ich noch nie gesehen. Vermutlich hat er sie für eine Geliebte angeschafft und will sie jetzt über uns diskret wieder loswerden. Auf so etwas sind wir spezialisiert. Wir verkaufen die Wohnungen nicht wahllos. Catherine hat für gewöhnlich irgendwelche Hintergedanken.«

»Wirklich? Mir kommt sie recht offen und geradeheraus vor.«

»Du arbeitest ja auch noch nicht lange bei Lomax, Emma. Wahrscheinlich würdest du Catherine nicht verstehen. Sie kann ziemlich schwierig sein. Man muss wissen, wie man sie anzupacken hat. Aber das gehört nicht hierher.«

»Was ist denn mit ihr?«, fragte Emma.

»Ich glaube, dass sie im Grunde keine Ahnung hat, was sie tut. Sie profitiert von den Kontakten ihres Mannes, besitzt aber keinerlei Geschäftssinn. Sie sollte unsere Arbeit in der Firma ein bisschen mehr würdigen. Glaubst du, dass es bei den Vermietungen ohne mich überhaupt noch laufen würde?«

»Du hast es ja selbst gesagt, Ed, ich bin noch nicht lange genug dabei, um das einschätzen zu können.«

»Sieh dir Dominic und Tony beim Verkauf an. Du meine Güte, das sind vielleicht zwei Nichtsnutze! Ich könnte sowohl die Vermietungen als auch den Verkauf übernehmen«, prahlte er.

»Und was ist mit Malcolm?«, warf sie ein.

»Malcolm ist doch schon längst jenseits von Gut und Böse. Er hat kein Interesse mehr an seiner Arbeit. Er würde am liebsten für den Rest seines Lebens in seinem Garten herumwerkeln. Eigentlich sollte ich Abteilungsleiter werden. Ich bitte Catherine demnächst mal um ein Gespräch. Es wird Zeit, dass sie erfährt, was bei Lomax falsch läuft.«

»Und was läuft falsch bei Lomax?«, fragte Emma.

»Was genau? Alles! Guck dir doch bloß mal die alten Trottel an, die sich um die Auslandsgeschäfte und die Verwaltung kümmern. Sonia sollte endlich kapieren, dass sie da ist, um uns zu unterstützen, nicht, um uns Steine in den Weg zu legen.«

»Ich verstehe«, entgegnete sie.

»Wir sind da«, sagte Ed unvermittelt und schien das Interesse an den Problemen von Lomax mit einem Schlag verloren zu haben.

Er steuerte den Wagen vor die Einfahrt einer Tiefgarage und tippte einen Sicherheitscode auf ein Zahlenfeld ein, woraufhin das Gittertor nach oben glitt. Nachdem sie das Auto abgestellt hatten, fuhren sie mit dem Aufzug in den sechsten Stock und betraten einen vornehmen Flur mit nur zwei Türen. Emma stellte sich absichtlich ein wenig zu nah neben Ed, so nah, dass es ihm unangenehm werden musste. Für einen Augenblick war nur ihrer beider Atem zu hören.

Ed fummelte mit dem Wohnungsschlüssel herum. Er wirkte nervös und schien immer zappeliger zu werden, je näher Emma ihm kam. Sie stand jetzt so dicht neben ihm, dass sie sein Aftershave riechen konnte, und auch einen Hauch von Seife oder Duschgel. Sie legte ihre Hand auf seine, nahm ihm den Schlüssel ab und steckte ihn mit einer geschmeidigen Bewegung ins Schloss. Dann öffnete sie die Tür.

In der großen, unmöblierten Wohnung war es totenstill. Emma hatte im Portfolio gelesen, dass sie über vier Zimmer verfügte, zwei davon mit eigenem Bad. Das Licht der Vormittagssonne warf helle Streifen auf den Teppich. Die Stille schien Eds Nervosität noch zu verstärken. Er blätterte verlegen in ein paar Unterlagen und machte dazu eine Miene, als müsse er wichtige Entscheidungen treffen.

»Wo fangen wir an?«, fragte Emma.

»Im Schlafzimmer?«

Sie kicherte.

Für den Bruchteil einer Sekunde grinste er anzüglich, doch dann begann er offenbar nachzudenken, woraufhin das Grinsen einem ziemlich beunruhigten Gesichtsausdruck wich. Der Punkt geht an mich, dachte Emma.

»Entschuldige. Das sollte keine Anspielung sein. Ich wollte sagen, dass wir im Schlafzimmer mit der Vermessung anfangen können.«

Emma betrachtete seine runden Wangen und sein langes, mit ein wenig Gel zurückgekämmtes schwarzes Haar. Ed war ein Widerspruch in sich, ein Mann wie aus einem anderen Zeitalter, der auf einmal mit edlen Schuhen, Nadelstreifenhose, Hemd und einer dunkelblauen Barbourjacke im Flur eines Penthouse in Chelsea stand. Kaum zu glauben, dass er erst vierundzwanzig Jahre alt war. Doch seine Selbstsicherheit ließ ihn ganz offenbar im Stich, wenn er sie am dringendsten benötigte. Emma legte die Hand auf seinen Schritt und ertastete die harte, warme Ausbuchtung.

»Emma …«

»Ja?«, fragte sie mit Unschuldsmiene und strich über den Reißverschluss seiner Hose.

»Sollen wir das wirklich tun? Ich muss an meine Position in der Agentur denken.«

»Ich weiß nicht, Ed. Soll ich das wirklich tun?« Sie zog den Reißverschluss auf und ließ ihre Hand in den Schlitz gleiten.

Ed lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür in dem Versuch, Abstand zwischen sich und Emma zu schaffen, wehrte sie jedoch nicht ab. Durch den Stoff seiner Unterhose spürte Emma die Hitze seines Gliedes. Als sie aufblickte, entdeckte sie eine Spur von Schweiß auf Eds Stirn. Seine Wangen hatten sich gerötet. Mit jeder Bewegung ihrer Hand wurde sein Schwanz größer. Emma fand den Eingriff seiner Boxershorts, schob ihre Hand hindurch, umfasste sein Glied und strich mit dem Daumen über die weiche Haut an der Oberseite. Dann bildete sie mit Zeigefinger und Daumen einen Ring um den Ansatz seines Schaftes und drückte leicht zu. Die anderen Finger benutzte sie, um seine Hoden zu liebkosen.

Als sie seinen Schwanz durch den Hosenschlitz zog und vor ihm auf die Knie ging, ließ Ed das Laser-Messgerät und sämtliche Papiere zu Boden fallen. Sein Glied war lang und hatte ein angenehmes Gewicht. Vorsichtig schob Emma die Vorhaut zurück und enthüllte die Eichel, deren Spitze bereits feucht glänzte. Nach eingehender Betrachtung schloss sie ihren Mund darum, woraufhin Ed scharf nach Luft schnappte. Sein Schwanz hatte einen leicht säuerlichen, sexy Geschmack, den Emma köstlich fand. Je weiter sie ihn in ihren Mund aufnahm, desto mehr näherte sich ihr Gesicht dem Hosenschlitz, durch den ein paar Schamhaare lugten.

Emma lutschte Eds Kolben nach allen Regeln der Kunst, um ihn so schnell wie möglich zum Höhepunkt zu bringen und gleichzeitig seiner Arroganz einen kleinen Dämpfer zu verpassen. Als Ed zu wimmern begann, war sich Emma sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde. Sie setzte ihre Zunge an der Unterseite seines Schafts an und fuhr mit ihr über den Rand seiner Eichel. Dann saugte sie seinen Schwanz tiefer in ihren Mund und bearbeitete ihn mit zunehmender Geschwindigkeit. Sie bewegte ihren Kopf vor und zurück und verstärkte den Druck ihrer Lippen auf die Eichel. Da krallten sich plötzlich Eds Finger in ihre Schultern, und seine Hüften begannen zu zittern.

Er kam.

Ed schrie auf, und sein Schwanz pumpte mehrere Ladungen warmen Spermas in Emmas Mund. Sie schluckte es hinunter, saugte nach jedem Erguss ein wenig kräftiger und spürte, wie sein Schaft immer wieder erbebte. Ed wirkte hilflos, er hatte vollkommen die Kontrolle über sich verloren, und Emma fragte sich, wo der arrogante Jüngling von vorhin abgeblieben war.

»Das war gut«, schnaufte er schließlich, und in seiner Stimme schwang schon wieder ein Hauch von Selbstzufriedenheit mit. »Du bist mir ja eine.«

»Und ich bin noch lange nicht fertig«, erwiderte Emma, erhob sich, nahm seine Hand und zog ihn in die Richtung, in der sie das Schlafzimmer vermutete. Ihre Muschi war feucht und voller Vorfreude.

Sie gingen den Flur entlang auf eine Tür zu. Emma war es egal, ob sich der Raum tatsächlich als Schlafzimmer entpuppte, sie war vollauf mit dem wachsenden Verlangen zwischen ihren Beinen beschäftigt. Sie öffnete die Tür und betrat einen großen, leeren Raum mit einem imposanten Kronleuchter und dazu passenden Wandlampen.

Emma streifte Eds Barbourjacke ab und schleuderte sie in eine Ecke, dann öffnete sie den Knopf seiner Hose und zerrte sie zusammen mit den Boxershorts zu Boden. Sie drückte Ed an den Schultern nach unten, so dass er mit einer unbeholfenen Bewegung ebenfalls zu Boden sank.

Ohne ein Wort griff Emma unter ihren Rock und zog sich den Slip aus, behielt ihn aber in der Hand. Dann setzte sie sich auf Eds Schoß. Sein Gesicht war noch vom Orgasmus gerötet, und Emma wusste nicht, ob er so schnell zu einem weiteren fähig sein würde. Andererseits beabsichtigte sie nicht, ihm in dieser Hinsicht irgendeine Wahl zu lassen. Sie tastete mit der freien Hand nach seinem Glied und stellte fest, dass es schon wieder anschwoll. Emma war beeindruckt.

Sie neigte den Kopf und küsste Ed lange und innig. Er streichelte ihren Hintern, fuhr mit einem Finger zwischen ihre Pobacken und erreichte schließlich die empfindliche Stelle zwischen Anus und Scheide. Als er den Ansatz ihrer Schamlippen berührte, wurden Emmas Knie weich, und sie rutschte seinen Fingern ein Stück entgegen. Dann löste sie ihre Lippen von den seinen und wischte mit ihrem Slip über sein Gesicht. Er grub seine Nase in den Stoff und atmete begierig ein.

»Du bist ein ganz ungezogener Junge«, gurrte Emma und drückte Eds Oberkörper nach hinten, bis er auf dem Rücken lag. Sie setzte sich auf seine muskulösen Oberschenkel und begann, mit beiden Händen seinen Schwanz zu bearbeiten. Er wurde schnell härter, und Emma fragte sich, ob Nicola ihn jemals dieser Art von Behandlung unterzog. Mit einer Hand schob sie seine Vorhaut über der purpurfarbenen Eichel vor und zurück, während sie sich mit der anderen Hand selbst stimulierte. Schon bald waren sie beide bereit.

Emma rutschte ein Stück nach vorn, dirigierte seinen Schwanz zwischen ihre Schamlippen und schließlich in ihre Muschi. Ihre Klitoris brannte vor Erregung und war angespannt wie der Abzug einer Waffe, die jeden Moment losgehen konnte. Emma ließ sich immer tiefer sinken, ließ sich von Eds Schwanz ausfüllen und wartete auf den Moment, an dem sich auch der letzte Spalt zwischen ihren Körpern schließen würde. Für eine kurze Zeit würde Ed ein Teil von ihr sein. Sie verlagerte ihr ganzes Gewicht auf seine Leistengegend, damit sein Schaft noch tiefer in sie eindringen konnte. Dann schloss sie genüsslich die Augen und stöhnte leise. Sie fühlte sich hellwach und müde, angespannt und entspannt zugleich.

Nach einer Weile begann Emma, ihre Hüften kreisen zu lassen. Ihr Schamhaar rieb über seines, und die Wände ihrer Vagina zogen sich fest um seinen Schwanz zusammen. Ed hatte ebenfalls die Augen geschlossen und schien in seine eigenen Phantasien vertieft. Emma hatte nichts dagegen, solange er hart genug blieb, damit er seinen Zweck erfüllen konnte.

Sie begann mit schnellen Auf- und Abwärtsbewegungen und hatte dabei nur eines vor Augen: ihren und Eds Orgasmus. Bei Ed zählte das Ziel, nicht der Weg. Seine Arroganz und Selbstsicherheit waren verschwunden, und sein Gesicht wirkte hochkonzentriert, während er sich um seinen zweiten Orgasmus bemühte. Die Geräusche ihrer Zusammenkunft hallten leicht verzerrt durch den leeren Raum. Die hohen Töne klangen beinahe schrill, die tiefen wurden von einem dumpfen Vibrieren begleitet.

»Fick mich, Ed! O ja, so ist es gut«, keuchte Emma, als er begann, ihr seinen Schwanz entgegenzustoßen. Vielleicht würden ein paar Anfeuerungsrufe dafür sorgen, dass er schneller kam.

Sie legte ihre Hände auf seine Brust und ritt ihn in einem atemberaubenden Tempo. In ihrem Inneren entstand ein halb kribbelndes, halb brennendes Gefühl. Sie war derart feucht, dass ihr Lustsaft bereits über Eds Schwanzwurzel und in sein Schamhaar rann. Emma veränderte den Winkel, in dem ihre Körper aufeinandertrafen, damit ihre Klitoris stärker stimuliert wurde. Obwohl sie mit aller Kraft danach strebte, war sie nicht in der Lage, ihren Orgasmus schneller herbeizuführen als sonst. Offenbar wollte sich ihr Körper nicht ohne Kampf dem Vergnügen hingeben.

Emma und Ed vögelten auf rücksichtslose, kompromisslose Art miteinander, nur darum bemüht, den Höhepunkt zu erreichen. Weiter wollte Emma noch nicht denken, sie wollte den Körper unter sich nur für ihre eigenen Zwecke gebrauchen und wusste, dass Ed selbst auch nichts anderes begehrte. Die schnelle und egoistische Befriedigung ihrer Lust war genau das, was sie nach ihrer Erfahrung mit Matt brauchte. Sex mit Matt hatte die Macht, sie zu verändern. Sex mit Ed hingegen war ein rein körperlicher Akt.

Der Gedanke an Matt hatte eine beinahe hypnotisierende Wirkung, doch Eds Stöhnen und die erste Kontraktion ihrer Vagina holten Emma schlagartig zurück in die Realität. Ed war kurz davor, zu kommen, also konzentrierte sie sich darauf, ihn so stark wie möglich zu reizen. Keuchend tat er seine Zustimmung für die schnellen, harten Bewegungen kund, mit denen sie nur seine Eichel in sich aufnahm und wieder freigab. Emma wurde klar, dass dies das geeignete Mittel war, um sie beide zum Höhepunkt zu bringen.

Da wurde Ed von seinem zweiten Orgasmus überrollt. Seine Schultern lösten sich zuckend vom Boden, er atmete schwer durch den offenen Mund und stieß schließlich einen heiseren Schrei aus. Emma spürte seinen warmen Samen, der sich mit ihren Säften vermischte, und noch tiefer in ihrem Inneren spürte sie, wie sich ihr eigener Orgasmus Bahn brach.

Als sie kam, vergaß sie Ed und alles andere um sich herum. Ihr Körper erbebte, als hätte sich tief in ihr etwas zusammengezogen und gleich wieder entspannt. Eds Schwanz pflügte sich in ihre immer wieder kontrahierende Muschi hinein, mitten in die Quelle ihrer Lust. Sein eigener Orgasmus war schon lange verebbt, doch Emma ignorierte seine ruckartigen Bewegungen und seine Bitten, aufzuhören, und ritt ihn unbarmherzig weiter, davongetragen von der Woge ihres eigenen Höhepunkts. Als sie Ed nicht mehr benötigte, hielt sie abrupt in ihrer Bewegung inne, blieb jedoch auf ihm sitzen, sein Glied immer noch in ihr.

»Meine Güte«, sagte Ed und lächelte voller Stolz. »Du gibst wohl nicht so schnell auf, was? Das war großartig, nicht wahr? Hast du so etwas schon mal erlebt?«

Emma war verblüfft. Was sollte sie denn noch tun, um den letzten Tropfen Arroganz aus ihm herauszuquetschen? Sie löste sich von ihm, glitt hinunter zu seinen Füßen und zog ihm zuerst die Schuhe, dann die Hose und Unterhose aus.

Zehn Minuten später und trotz seines lautstarken Protestes befanden sie sich in einem der Badezimmer. Ed stand vollkommen nackt vor der leeren Badewanne, als wolle er gleich hineinsteigen. Emma, vollständig angezogen, hatte sich hinter ihm positioniert und masturbierte ihn mit der rechten Hand. Ihre linke Hand glitt über seine Brust und seinen Bauch, an seinem Arm entlang und über seine Schulter bis zum Ansatz seines Schlüsselbeins. Dann fuhr sie hinunter zu seinen Hinterbacken und zwickte hinein. Eds Schwanz war feuerrot, sah wund aus und fühlte sich heiß an.

Das Bad hatte dunkelgrüne Marmorwände, und durch die hohen Fenster fiel helles Sonnenlicht. Unter Emmas Füßen erwärmten sich langsam die Fliesen, und zwischen Emma und Ed staute sich eine Hitze, die den ganzen Raum zu erfüllen schien.

»Dann sehen wir mal, aus welchem Holz du geschnitzt bist, du großer, harter Lümmel«, sagte sie neckend. Ed wirkte resigniert, lehnte sich vor und stützte sich mit ausgestreckten Armen an der Wand ab. Sein Schwanz zeigte jetzt genau auf die Mitte der Wanne. Ed sah aus, als sei er gerade verhaftet worden und sollte durchsucht werden. Emma nahm an, dass ihm das vermutlich sogar lieber gewesen wäre, als von ihr zu einem dritten, schmerzhaften Orgasmus getrieben zu werden.

Während Ed über den Rand der Wanne gebeugt stand und sich in sein Schicksal ergab, bearbeitete Emma ihn schnell und hart. Wäre sie besonders herzlos gewesen, hätte sie einen oder zwei Finger in die Spalte zwischen seine knackigen Arschbacken geschoben, aber sie wollte seine Ausbildung nicht überstürzen. Schweiß rann ihm über Stirn, Brust und Rücken, doch das war nicht die Körperflüssigkeit, die Emma sehen wollte. Sie verstärkte den Druck ihrer Hand und spürte zwischen Daumen und Zeigefinger deutlich die Form seiner Eichel. Mit der linken Hand umfasste sie seine Hoden, drückte sie und zog an ihnen.

Ed schrie auf, teils vor Schmerz, teils vor Ekstase. Emma presste sich an seinen Rücken und bearbeitete mit unvermindertem Tempo seinen pulsierenden Schwanz. Dann beugte sie sich ein Stück zur Seite, lugte neugierig um seinen Oberkörper herum und beobachtete fasziniert, wie sein Penis einige kleine Ladungen Sperma an die Innenseite der avocadofarbenen Badewanne spritzte. Die Flüssigkeit war beinahe klar und rann schnell an der Wanne hinab. Soweit Emma dies beurteilen konnte, war es ein überhasteter und unangenehmer Orgasmus für Ed. Wann hatte Nicola wohl zuletzt dafür gesorgt, dass er innerhalb einer halben Stunde drei Mal kam?

»Wir sollten mit dem Vermessen anfangen, Emma«, keuchte Ed mit hochrotem Gesicht.

»Bist du sicher?«, fragte sie und schloss die Hand noch einmal fest um sein erschlafftes Glied.

Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er absolut sicher war.


Zehn

 

Emma hatte sich ordentlich herausgeputzt und war bereit für eine ausgedehnte Shopping-Tour. Jetzt wartete sie nur noch auf die Jungs, die bereits eine halbe Stunde Verspätung hatten. Da Emma jedoch selbst gerade erst mit Anziehen fertig geworden war, nahm sie es ihnen nicht übel. Sie trug eine Lederhose, eine Weste mit weißen Streifen und darüber eine enge schwarze Jacke mit Schulterpolstern von Mark Eisen. Die Augen und Lippen hatte sie sich dunkler geschminkt als sonst, was ihr in Kombination mit der hellen Grundierung einen leichten Gothic-Touch verlieh. Sie öffnete ihre Gucci-Tasche und prüfte, ob sie alles dabeihatte, was sie benötigte – ihre American Express Platinum Card.

Das Telefon klingelte. Emma warf einen Blick auf ihre Uhr und ging davon aus, dass die Jungs ihr mit irgendeiner Ausrede kommen würden.

»Hallo«, sagte sie.

»Hi, ich bin’s, Matt«, erwiderte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Hi«, entgegnete sie fröhlich. »Wie geht’s dir?«

»Gut. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass meine Eltern mit der Wohnung in Soho einverstanden sind.«

Emma ließ ihre Gedanken noch einmal zu dem Nachmittag in der Loftwohnung zurückschweifen. Die hellen Räume. Die hohen Decken. Das weiche Bett. Sie wickelte die Telefonschnur um ihren Finger und neigte den Kopf zur Seite.

»Das ist ja großartig!«

»Ich würde sie mir trotzdem gern noch einmal ansehen.«

Seine Stimme klang kokett und hatte einen leicht lüsternen Unterton.

»Wollen deine Eltern mitkommen? Sie möchten sich die Wohnung doch bestimmt auch mal anschauen«, sagte Emma, um ihn ein wenig zu ärgern.

»Was ich im Sinn habe, möchten sie sich wohl kaum anschauen.«

Emma verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ihre Lederhose fühlte sich plötzlich bedeutend enger an als noch vor ein paar Sekunden. Während sie überlegte, wann sie sich mit Matt treffen könnte, läutete es an der Tür.

»Mist«, sagte sie. »Es hat gerade geklingelt. Ich gehe heute mit Freunden aus.«

»Können wir uns wiedersehen? Möglichst bald?«

»Natürlich. Ich rufe dich morgen an. Wir könnten uns bei mir treffen, dann koche ich was.«

Es läutete erneut, und Emma verfluchte Neils Ungeduld.

»Okay, das klingt gut. Bis dann.«

Emma legte auf, ging zur Tür und öffnete sie.

»Entschuldige die Verspätung, Mutter«, sagte Neil, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und trat an ihr vorbei in die Wohnung.

Tom war deutlich zerknirschter und entschuldigte sich für Neils Beiläufigkeit.

»Wow«, rief dieser derweil aus dem Wohnzimmer. »Hier sieht’s ja aus wie im Hello!-Magazin! Und guck dir bloß diese Küche an! Phantastisch. Erwartest du Besuch von Robert Wagner und Stephanie Powers?«

So ging es zehn Minuten lang, während Neil mit Tom und Emma im Schlepptau die Wohnung erkundete.

»Kein Wasserbett. Ich bin enttäuscht«, verkündete Neil im Schlafzimmer. »Andererseits verliert man darauf die Hebelwirkung.«

Tom warf Emma einen entschuldigenden und Neil einen nachsichtigen Blick zu.

»Jetzt können wir los«, sagte Neil schließlich, als sie wieder im Flur angekommen waren. »Die Lederhose steht dir übrigens ausgezeichnet. Die stammt bestimmt aus Toms Zeit als Marlboro-Mann, und er hat sie dir vererbt, oder?«

»Das wird ein sehr langer Tag«, stöhnte Tom gequält.

»Quatsch. Du wirst es genießen, wenn wir erst einmal unterwegs sind«, entgegnete Neil. Er zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr eine Kreditkarte. Dann öffnete er die Haustür, stellte sich auf die oberste Stufe der Außentreppe, schwenkte die Karte wie eine Fahne und stimmte seinen üblichen Einkaufs-Schlachtruf an.

»Auf in den Kampf!«

»Ist das etwa die Karte von unserem gemeinsamen Konto?«, fragte Tom besorgt.

Emma aktivierte lächelnd die Alarmanlage und schloss die Haustür hinter sich.

Wie sich herausstellte, war Neil in Bestform. Bei Gap verwickelte er einen besonders süßen Verkäufer in eine ernsthafte Diskussion über die verschiedenen Methoden, einen Pullover zu falten.

»Sollen wir irgendwo einen Kaffee trinken gehen?«, schlug Emma nach einer Weile vor.

»Geht ihr zwei nur, wir treffen uns dann bei Peter Jones in der Lampenabteilung«, erwiderte Neil.

»Na gut«, sagte Tom. »Aber wehe, du kaufst schon wieder einen Lampenschirm.«

»Ich doch nicht«, entgegnete Neil mit einem verschmitzten Grinsen.

Zehn Minuten später saßen Emma und Tom an einem Bistrotisch, der beinahe vollständig von zwei großen Cappuccino-Tassen eingenommen wurde.

»Du lässt Neil einfach allein losziehen?«, fragte Emma.

»Er hat eine Schwäche für gutaussehende Verkäufer. Letzten Monat wurde er von einem Ladendetektiv verfolgt, weil der glaubte, er würde klauen. Dabei ist er nur wie ein rehäugiger Teenager umhergeirrt und hat nach einer hübschen Aushilfe Ausschau gehalten.«

»Man muss ihn einfach lieben«, sagte Emma.

»Ja, er lässt einem keine große Wahl«, erwiderte Tom.

»Und wie läuft es bei dir, seitdem du zurück bist? Ich finde es nach wie vor ungeheuer mutig von dir, dein altes Leben einfach aufzugeben.«

»Mit einer Menge Geld als Sicherheitsnetz ist das wahrhaftig keine Heldentat. Eher eine Laune.«

»Wie schrecklich! Das bedeutet ja, dass du eigentlich gar keinen Grund mehr zum Aufstehen hast.«

»Doch, momentan gefällt es mir nämlich ganz gut in der Immobilienbranche.«

»Das ist ein ziemlich hartes Geschäft, oder?«, fragte Tom.

»Nicht in dem Sektor, den Lomax bedient. Vermietungen und Verkäufe von Luxuswohnungen bringen eine ganze Menge Geld ein.«

»Aber du könntest dir nicht vorstellen, für immer dort zu arbeiten.«

Tom stellte keine Frage, sondern schien vielmehr Emmas Gedanken auszusprechen. Während er auf eine Erwiderung wartete, betrachtete er sie nachdenklich und strich über seinen Schnurrbart.

»Nein. Ich werde nur so lange bei Lomax arbeiten, bis ich sicher bin, dass alles seine Ordnung hat. Irgendetwas kommt mir nämlich seltsam vor.«

»Und das wäre?«

»Ich kann nur vage Vermutungen anstellen. Ich glaube, dass bei den Finanzdaten irgendetwas faul ist, aber ich weiß nicht genug, um genau sagen zu können, was.«

»Sie wollen dein Geld, ohne dir reinen Wein einzuschenken? Klingt wie mein Job bei der Bank.«

»Mir fällt es schwer, mit der Eigentümerin der Agentur darüber zu sprechen. Schließlich habe ich keine Beweise, sondern einfach nur ein ungutes Gefühl. Womöglich finde ich überhaupt nichts, selbst wenn ich Zugang zu den Unterlagen bekomme.«

»Wonach suchst du denn genau?«

»Nach den Kleinigkeiten, wie immer.«

»Hast du jemanden im Verdacht?«

Emma seufzte. »Nein.«

»Hört sich tatsächlich nicht so an, als hättest du etwas Konkretes vorzuweisen, Mutter«, sagte Tom und tätschelte ihre Hand. »Wer könnte es denn sein?«

»Catherine auf keinen Fall. Es ist ihre Agentur, sie würde sich also nur selbst bestehlen. Es muss einer der leitenden Angestellten sein, die anderen haben kaum Zugang zu wichtigen Informationen.«

»Und wie viele leitende Angestellte gibt es dort?«

»Nur drei. Ein Miststück, einen Schwachkopf und Mutter Teresa.«

Tom ignorierte ihre Spöttelei.

»Ist einer von denen Teilhaber oder Partner in der Agentur?«

»Nein. Bei Lomax herrschen klare Hierarchien. Sie sind lediglich gutbezahlte Angestellte, die jedes Quartal eine Provision, dazu eine verbesserte Altersvorsorge und Weihnachtsgeld erhalten. Das Übliche.«

»Hat einer von ihnen noch andere Geschäftsinteressen?«, fragte Tom.

Emma dachte an die Lebensläufe, die sie von Catherine erhalten hatte.

»Einer führt zusammen mit seiner Frau ein Geschäft für Trockenblumen. Bei den anderen beiden bin ich mir nicht sicher. Worauf willst du hinaus, Tom?«

»Du solltest die Sache mal aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Konzentrier dich nicht auf die Agentur, sondern auf die Mitarbeiter.«

»Ich bin eine Investmentbankerin im Ruhestand, keine Privatdetektivin«, wandte sie ein.

»Ich könnte bei allen Mitarbeitern eine Kreditwürdigkeitsprüfung durchführen«, schlug Tom vor.

»Ist das legal?«, fragte Emma, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

»Ich könnte bei allen Mitarbeitern eine Kreditwürdigkeitsprüfung durchführen«, wiederholte Tom in genau demselben Tonfall.

»Was benötigst du dafür?«

»Name, Adresse und Postleitzahl. Falls du weißt, bei welcher Bank sie sind, umso besser, aber es ist nicht unbedingt notwendig.«

»Könntest du mir auch eine Bankauskunft über Lomax besorgen?«

»Zeigen sie dir etwa nicht einmal die Kontoauszüge?«, fragte Tom.

»Die Angelegenheit ist ziemlich heikel, Tom. Ich will Catherine nicht wie eine Dampfwalze überrollen, und ich kann die Mitarbeiter in der Verwaltung auch nicht einfach nach Kontoauszügen fragen. Alle Informationen, die Catherine bekommt, werden speziell für sie zusammengestellt. Wie viele Firmenchefs kennst du, die sich die eigentlichen Informationsquellen ansehen?«

»Sie sollte aber keine Angst haben, nach diesen Quellen zu fragen. Und du genauso wenig.«

»Wenn es hart auf hart kommt, werde ich mich schon durchsetzen. Aber momentan halte ich es für besser, auf etwas unauffälligerem Wege Informationen zu sammeln«, beharrte Emma.

»Ich verstehe. Auf diese Weise kannst du ein paar Leuten ein Messer in den Rücken rammen, bevor sie überhaupt merken, dass du hinter ihnen stehst.«

»Du bist ganz schön ausgekocht, Tom.«

»Das habe ich von dir gelernt, Mutter. Also – lass mir die Namen und Adressen zukommen. Sollen wir jetzt mal nachsehen, ob es bei Peter Jones noch ein paar Lampen gibt? Neil ist schon fast eine halbe Stunde dort.«

Eine weitere halbe Stunde später ignorierte Emma den Protest der Jungs und verabschiedete sich vor »The Garden«, der Damenabteilung von Hamiltons, zu der Männer keinen Zutritt hatten.

»Das ist nicht fair!«, jammerte Neil.

»Das ist wie bei euren Schwulenkneipen, in die ich auch nicht reindarf«, konterte Emma.

»Wenn du diese Hose trägst, kommst du vielleicht doch rein«, erwiderte Neil und zog an dem straff sitzenden Leder. Schließlich beschlossen sie, sich in der Herrenabteilung im Erdgeschoss wiederzutreffen.

Nach einer Stunde trat Emma die Stufen der Steintreppe hinab, die ins Erdgeschoss führte. Neil und Tom hatten sich getrennt. Tom begutachtete gerade eine Jacke von Timberland, Neil war in der Donna-Karan-Abteilung.

»Für dieses Jackett würde ich töten«, rief Neil Emma leise entgegen. »Es ist aus der Kollektion, nicht von DKNY. Das macht einen großen Unterschied«, belehrte er sie. »Vielleicht hat sogar Donna selbst diesen Stoff berührt. Stell dir das mal vor!«

Emma warf einen Blick auf das Preisschild. »Soll ich es für dich kaufen?«, fragte sie.

»Sei doch nicht albern«, entgegnete Neil schnell.

Geld veränderte einiges. Egal, wie sehr sie sich einzureden versuchte, dass alles beim Alten war – das war es nicht. Das Leben der meisten Menschen schien eine Jagd nach materiellem Wohlstand zu sein, den sie schon sehr früh erreicht hatte. Sie hätte Neil und Tom genug Geld geben können, damit diese sich nie wieder Gedanken um die Zukunft machen mussten, aber sie wusste, dass die beiden das niemals annehmen würden. Sie bezahlten ihr weiterhin die Miete für das Haus, obwohl Emma sie gebeten hatte, damit aufzuhören. Sie zahlte das Geld daher auf ein Sparkonto ein, das sie eigens dafür eröffnet hatte. Geld spielte immer eine Rolle, ganz egal, ob es um die Miete, ein teures Jackett oder auch nur eine Rechnung im Restaurant ging. Emma war vernünftig genug, dies zu akzeptieren.

»Und, gibt es einen Glücklichen, der deine Aufmerksamkeit erregt hat?«, fragte sie Neil.

»Was hat Tom dir erzählt?«

»Nichts, was ich nicht schon längst wüsste, du kleiner Schlingel. Hallo? Du unterhältst dich hier gerade mit Emma Fox.«

Sie sprach die letzten Worte mit übertriebenem New Yorker Akzent aus.

»Protz hier nicht so mit deinem New Yorker Akzent herum. Der da drüben, wenn du es unbedingt wissen willst.«

»Hetero«, sagte Emma mit absoluter Gewissheit in der Stimme.

»In der Donna-Karan-Abteilung?«

»Ausnahmen bestätigen die Regel«, erwiderte Emma.

»Mit wem schläfst du gerade?«, fragte er aus heiterem Himmel, während sie Hemden von Jean Paul Gaultier betrachteten.

»Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich mit jemandem schlafe?«

»Emma! Lederhosen, Gothic-Make-up, dein federnder Gang. Du triffst dich definitiv mit jemandem. Das sehe ich doch sofort. Sollen wir mal ein paar der Jungs hier fragen, ob sie das genauso sehen?«

Emma hielt ihn am Arm zurück. Neil wäre sicherlich nur allzu gern zu einem der Verkäufer gegangen, um ihn nach seiner Meinung zu fragen.

»Du bist eine blöde Kuh«, schalt sie ihn.

»Aber ich habe recht, oder nicht?«

Sein Gesicht strahlte voller Selbstzufriedenheit.

»Vielleicht.«

»Ich will Einzelheiten wissen. Schnell, bevor Tom kommt. Du weißt ja, er ist manchmal etwas prüde.«

Emma sah zu Tom hinüber, der inzwischen eine andere Timberland-Jacke in der Hand hielt.

»Ich glaube, er ist noch für eine Weile beschäftigt«, sagte sie. »Na schön. Ich habe ihn über die Agentur kennengelernt. Seine Eltern wollen ihm eine Wohnung mieten.«

»Seine Eltern? Emma, du triffst dich doch nicht etwa mit Macaulay Culkin, oder?«

»Er heißt Matt und ist zweiundzwanzig.«

Neil griff nach ihrer Schulter und tat so, als würde er ohnmächtig werden.

»Das genügt. Wenn du mir noch mehr erzählst, machst du es nur kaputt. Bestimmt ist er einfach zuckersüß. Er muss es sein, wenn du ihm hinterherrennst.«

»Wer sagt, dass ich ihm hinterherrenne?«, fragte Emma gespielt entrüstet.

»Deine ganze Ausstrahlung verrät es. Ist er gut im Bett?«

»Du kommst ziemlich schnell zur Sache, was? Name, Alter, gut im Bett?«

»Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Manchmal sind selbst Name und Alter unwichtig. Aber wie auch immer, du bist meiner Frage ausgewichen.«

»Er ist weit mehr als nur ein guter Fick.«

»Vielleicht sollten wir hier nach einem Hochzeitstisch fragen. Und Tom wird Brautjungfer.«

Neil hielt eine Unterhose mit breitem Gummiband und weit ausgeschnittenem Bein hoch. Dann sah er Emma an, streckte seine Zunge heraus, bewegte sie schnell auf und ab und hob gleichzeitig eine Augenbraue.

»Kauf ihm doch so eine, Emma«, schlug er vor.

»Hoffst du auf einen detaillierten Bericht darüber, wie ihm die Unterhose steht? Da werde ich dich leider enttäuschen müssen.«

Tom erschien an Neils Seite, achtete jedoch nicht auf dessen Possen mit der Unterhose.

»Neil, du musst dir unbedingt diese Jacken ansehen. Ich kann mich einfach nicht entscheiden, welche ich nehmen soll«, sagte er.

»Mutter ist verliebt«, sagte Neil. »Bald werden wir Waisen sein.«

Tom warf Emma einen Blick zu. Er und Neil waren ihr großartige Freunde, jeder auf seine eigene Art. Neil war furchtbar witzig und spielte gern die Tunte, während Toms Warmherzigkeit Balsam für die Seele war. Nun sagte er nichts, sondern deutete nur ein wohlwollendes Nicken an. Trotzdem war Emma peinlich berührt. Sie wollte nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen und wünschte, sie hätte Neil gegenüber nichts erwähnt. Andererseits hatte sie es seit dem Nachmittag mit Matt kaum erwarten können, ihm alles zu erzählen. Nach fast vier Jahren voller One-Night-Stands hatte sie beinahe vergessen, wie es sich anfühlte, jemanden zu begehren und ihn wiedersehen zu wollen.

»Ich glaube, Tom hat dir gerade seinen Segen gegeben«, sagte Neil. »Ich küsse seinen Ring später. Sag deinem Freund, dass er erst bei uns um deine Hand anhalten muss.«

Emma und Tom stießen gleichzeitig einen verzweifelten Seufzer aus, ließen Neil mit der Unterhose in der Hand stehen und gingen zu den Timberland-Jacken.

Kurze Zeit später beschlossen die Jungs, sich noch ein wenig in der Porzellanabteilung umzusehen. Emma kaufte derweil das Donna-Karan-Jackett für Neil und versteckte es in einer ihrer eigenen Tüten zwischen zwei Hosen und einem Kostüm, das sie in der Agentur tragen wollte. Außerdem hatte sie noch zwei Paar Schuhe erstanden. Sie würde schon eine passende Gelegenheit finden, bei der sie Neil das Jackett geben konnte.

Der Tag verging viel zu schnell, und sie beschlossen, ihn im Kino mit einer Komödie ausklingen zu lassen. Emma saß zwischen Neil und Tom, in der Hand einen für New Yorker Maßstäbe winzigen Becher Popcorn. Als sich die Jungs nach der Werbung noch schnell ein Eis holten, zog Emma das Jackett von Donna Karan hervor und legte es in eine von Neils Tüten.

Nach der Vorstellung fragte Neil Emma vor dem Kino mit weinerlicher Stimme: »Werden wir dich jemals wiedersehen?«

»Ich rufe euch nächste Woche an«, versprach sie.

»Und wann stellst du uns Mr. Right vor?«

»Alles zu seiner Zeit.«

»Neil, hör auf, sie zu drangsalieren!«, mischte sich Tom ein. »Sie hat ihn doch gerade erst kennengelernt.«

»Aber sie weiß schon, dass er der Richtige ist. Nicht wahr?« Neil warf ihr einen flehenden Blick zu.

»Dazu sage ich jetzt nichts mehr. Ich rufe euch nächste Woche an.«

»Aber Mutter, du kannst uns doch nicht einfach so hier stehenlassen!«, protestierte Neil.

Emma winkte lachend ab. »Ich halte euch auf dem Laufenden.«

»Warte!«, bat Neil eindringlich und reichte ihr eine kleine Tüte. »Ich habe ein Geschenk für dich. Na ja, mehr oder weniger für dich. Und ich will Einzelheiten.«

»Versprochen«, erwiderte sie und küsste ihn und Tom zum Abschied auf die Wange. Sie konnte sich denken, was in der Tüte war – die Unterhose, mit der Neil herumgeblödelt hatte. Er liebte es, das letzte Wort zu behalten.

Als Emma etwa zehn Schritte von ihnen entfernt war, wandte sie sich um und rief: »Ach, Neil!«

Er drehte sich ebenfalls um.

»Grüß Donna von mir.«

Emma lachte laut über seinen verwirrten Gesichtsausdruck und winkte ein Taxi heran.


Elf

 

Als Emma um kurz vor neun die Agentur betrat, saß Catherine bereits am Schreibtisch und brütete über Unterlagen. Es schien fast, als wäre sie die ganze Nacht im Büro gewesen. Außer ihr waren nur ein paar Angestellte da, und es würde noch dauern, bis die Agentur zum Leben erwachte.

Emma hatte die Besprechung mit Nic Lawson, die für den späten Vormittag anberaumt war, zum Anlass genommen, sich eleganter zu kleiden als sonst. In dem weichen Kaschmirkleid von Calvin Klein und ihrem Lieblingsmantel von Chanel fühlte sie sich gleich viel wohler, und auch die Passanten auf der Straße reagierten auf ihr Outfit. Während sie die Kings Road entlanggeschlendert war, hatte sie zufrieden bemerkt, dass sich der eine oder andere bewundernd nach ihr umdrehte. Catherine hingegen sah müde aus.

»Guten Morgen«, begrüßte Emma sie und schloss die Bürotür hinter sich.

Catherine warf einen leicht verwirrten Blick auf ihre Uhr.

»Wir haben Mittwoch«, sagte Emma in einem liebevoll neckenden Tonfall. »Bitte sag jetzt nicht, dass du die ganze Nacht hier warst, Catherine.«

»Ich fühle mich zumindest so. Und wie geht es dir? Akzeptieren dich die anderen inzwischen?«

»Noch nicht wirklich. Sie sind ein bisschen misstrauisch, aber ich arbeite daran.«

»Ed ist dir gegenüber viel umgänglicher geworden. Ich habe keine Ahnung, was du während dieser Wohnungsvermessung mit ihm angestellt hast, aber es hat auf jeden Fall etwas gebracht«, sagte Catherine.

»Wir sind gewissermaßen zu einer Einigung gekommen«, erwiderte Emma lächelnd. Dann fuhr sie mit ernster Miene fort: »Hör mal, ich habe mir die Um sätze der letzten Monate angesehen und bin ein bisschen verwundert über die spärlichen Details. Erstellt Sonia eigentlich eine Trendanalyse?«

»Nein, wir gehen intuitiv mit so etwas um. Wir wissen ungefähr, zu welchem Zeitpunkt im Jahr das Geschäft gut läuft und wann es eine Flaute gibt. Sonia listet nur den Cashflow auf.«

»Wie lange bewahrt ihr die Aufzeichnungen hier auf, bevor ihr sie archiviert?«

»Ungefähr achtzehn Monate lang, glaube ich. Ich bin mir aber nicht ganz sicher, ich müsste Sonia fragen.«

»Gibt es eine Möglichkeit, wie ich an die Aufzeichnungen der letzten drei Jahre komme, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?«

Catherine dachte einen Augenblick lang nach. »Ich werde mal sehen, was sich machen lässt. Hmm – das ist eigentlich ziemlich lächerlich, oder? Schließlich gehört mir der Laden.«

»In meinem alten Job haben wir uns eingehend mit dem Thema Eigentum und Kontrolle beschäftigt. Man kann allein durch den geschickten Einsatz von Informationen Kontrolle ausüben, Catherine.«

»Willst du in den Unterlagen nach etwas Bestimmtem suchen?«

»Nein, noch weiß ich nicht, wonach ich suche«, erwiderte Emma. »Aber vielleicht finde ich auffällige Muster oder Entwicklungen. Das war schon bei Morse Callahan meine Stärke. Das Problem liegt meist nicht darin, dass es zu wenig Informationen gibt, sondern darin, wie diese Informationen interpretiert und manipuliert werden.«

»Ich merke schon – ich kann froh sein, dass du auf meiner Seite bist. Du siehst heute übrigens umwerfend aus. Hast du dich zu Ehren unseres Freundes Mr. Lawson in Schale geworfen?«

»Ich dachte, ein bisschen Aufwand könnte nicht schaden. Gibt es vor dem Meeting eine Lagebesprechung mit Malcolm und Dominic?«

»Ja. Wie wäre es in einer halben Stunde?«

»Einverstanden«, erwiderte Emma und verließ Catherines Büro.

Die Lomax-Immobilienagentur versuchte, Nic Lawson als Kunden zu gewinnen. Er hatte sich von ganz unten nach ganz oben gearbeitet und gehörte damit zu den sogenannten Neureichen. Ob es dem alten Geldadel nun passte oder nicht, Leute wie Nic Lawson spielten im Luxussegment inzwischen eine große Rolle. Neil kannte Nic vom Hörensagen und hatte Emma kurz über ihn ins Bild gesetzt. »Er ist der Manager einer Boygroup, deren Mitglieder immer mit nacktem Oberkörper durch die Gegend tanzen. Tom steht drauf – er ist ziemlich tittenfixiert, musst du wissen«, teilte Neil ihr mit. Nic Lawsons Interessen beschränkten sich jedoch nicht auf das Musikgeschäft. Er besaß auch Anteile einer Firma, in der Video- und Computerspiele entwickelt wurden. Um mehr über Lawson zu erfahren, rief Emma Chris an, dankte ihm nochmals für den »Willkommensgruß« in ihrer Wohnung und bat ihn dann, aus dem Onlinesystem seiner Firma alles über Nic herauszusuchen, was er finden konnte. Wie immer kam Chris ihr sehr entgegen.

Viel wichtiger waren jedoch die Gespräche, die bereits zwischen Nic Lawson und Lomax stattgefunden hatten. Malcolm hatte ursprünglich Dominic damit beauftragt, sich um Lawson zu kümmern, die Verhandlungen jedoch selbst übernommen, als er bemerkte, dass Dominic keinen Erfolg hatte. Leider waren auch diese Gespräche schiefgelaufen. Nic Lawson gab Lomax nun eine dritte Chance, was Emma äußerst nachsichtig fand. Bevor sie und Catherine sich mit ihm trafen, wollte Emma jedoch herausfinden, woran die Gespräche bisher gescheitert waren.

Bis auf Jane Bennett waren inzwischen alle zur Arbeit erschienen und saßen geschäftig an ihren Plätzen. Emma hatte beschlossen, sich einige Auslandstransaktionen anzusehen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie sie strukturiert wurden. Da Jane noch nicht da war, trat sie selbstsicher an Nicolas Schreibtisch heran.

»Guten Morgen, Nicola«, begrüßte sie die jüngere Kollegin.

Nicola machte ein finsteres Gesicht und warf einen abschätzigen Blick auf Emmas Kleid. Alles an ihr rief Emma stumm »Du Flittchen!« entgegen.

»Hallo«, erwiderte sie tonlos.

»Ich würde mir gern die Unterlagen zu ein paar Auslandstransaktionen ansehen. Jane hat mir erzählt, dass du sie ordnest und abheftest. Ich möchte mir einen Überblick darüber verschaffen, wie diese Abteilung der Agentur arbeitet.«

»Wir brauchen keine Hilfe«, entgegnete Nicola knapp.

»Ich will nicht in eure Abteilung einsteigen, sondern nur lernen, wie sie funktioniert.«

»Ich weiß, worauf du aus bist«, sagte Nicola leise.

Emma hob die Augenbrauen und überlegte, was Nicola meinte.

»Du glaubst wohl, dass du hier direkt eine Abteilung übernehmen kannst, oder?«, fuhr Nicola fort. »Dass du einfach nur hier reinzumarschieren und ein paarmal mit den Wimpern zu klimpern brauchst und alle sofort tun, was du sagst. Ich bin wichtig in dieser Abteilung, und daran wirst auch du nichts ändern. Wenn du irgendwelche Unterlagen haben willst, dann frag Jane.«

Emma beugte sich zu Nicola hinunter und sah ihr in die Augen. »Nicola, wenn ich deinen Job haben wollte, hätte ich ihn schon längst. Soweit ich das beurteilen kann, machst du deine Sache hier gut – vermassle es nicht wegen ein paar dämlicher Unterlagen. Du hast einen Ehemann und einen Liebhaber, um die du dich kümmern musst, also hör auf, dir auch noch um mich Gedanken zu machen. Wenn du mir die Unterlagen nicht gibst, frage ich Catherine. Du hast die Wahl.«

Sie richtete sich auf. Ein gelassenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als wären Nicola und sie gute Freundinnen, die sich einfach nur miteinander unterhielten.

Nicola starrte sie an und spielte nervös mit einer Büroklammer.

»In etwa einer Stunde habe ich eine Besprechung mit einem Kunden. Danach hätte ich die Unterlagen gern auf meinem Schreibtisch. Vielen Dank, Nicola«, sagte Emma und ging in Richtung Küche, ohne eine Antwort abzuwarten.

In der Küche wechselte Ian Cameron gerade den Tank des Wasserkühlers.

»Man muss ihn so einsetzen, dass man die Aufschrift sehen kann«, erklärte er ihr mit ernstem Gesichtsausdruck. »Malcolm steckt ihn einfach irgendwie drauf, und das hasse ich.« Er plazierte den Tank und ließ ihn einrasten. »Soll ich dir einen Kaffee einschenken?«, fragte er Emma und nahm die Kanne von der Warmhalteplatte.

»Ja, vielen Dank.«

In der Kaffeemaschine lief gerade eine zweite Kanne Kaffee durch, und auf einem Post-it stand: »Kundenkaffee – Finger weg!«

Ian bemerkte, dass sie die Notiz las. »Ich muss einen Zettel daraufkleben, sonst ist der Kaffee schneller aufgetrunken, als ich gucken kann. Außerdem benutzen wir für Kunden eine bessere Marke, aber das darfst du keinem verraten.«

»Bist du hier der offizielle Kaffeekocher?«, fragte sie.

»Irgendjemand muss es ja machen. Und die anderen sind offenbar nicht in der Lage, die Kaffeemaschine zu bedienen.«

»Ich bin gar nicht so schlecht im Kaffeekochen«, bemerkte sie und wollte ihm von einem Café in der Nähe des Times Square erzählen, wo es fantastischen Latte macchiato gab. Gerade noch rechtzeitig hielt sie sich zurück. »Ich versuche es beizeiten mal.«

»Emma, wegen neulich Abend«, stieß er hervor.

»Ist schon in Ordnung, Ian. Es hat mir geschmeichelt, ehrlich, aber ich habe zurzeit jemanden. Trotzdem könnte ich in der Agentur einen Freund gebrauchen.« Sie lächelte ihm zu.

»Ich komme mir nur so dumm vor«, erwiderte er mit gesenktem Blick.

»Das musst du nicht. Versprich mir, dass du nicht mehr darüber nachdenkst, okay?«

»Okay«, sagte er.

Nachdem Emma an ihren Schreibtisch zurückgekehrt war und sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, schrieb sie die Namen und Adressen der Mitarbeiter sowie der Agentur selbst auf, damit Tom die entsprechenden Informationen sammeln konnte. Unter die Liste schrieb sie noch: »Deine Mutter freut sich über eine schnelle Antwort.«

Zwischendurch warf sie immer wieder einen Blick auf das Post-it an ihrem Bildschirm, auf dem stand, dass Matt angerufen hatte. Sobald sie mit dem Brief an Tom fertig war, rief sie Matt zurück und verabredete sich mit ihm für den Abend. Er klang sehr zurückhaltend, als wolle er sie nicht bedrängen. Vor ihrer Rückkehr nach England hatte sich Emma geschworen, dass sie sich nicht so rasch auf jemanden einlassen würde. Doch bei Matt geriet ihr Vorsatz ins Wanken. Solange sie bei Lomax recherchierte, würde eine Beziehung mit ihm allerdings nicht einfach werden. Darüber hinaus würde sie ihm auch erklären müssen, dass sie ihm etwas vorgespielt hatte. Aber schließlich gab es schlimmere Geheimnisse. »Ach Schatz, ich bin übrigens Multimillionärin. Habe ganz vergessen, es dir zu sagen. Bitte entschuldige.«

»Sollen wir die Lagebesprechung jetzt machen?«

Sie sah auf. Malcolm stand vor ihrem Schreibtisch.

»Gern, ich komme sofort«, erwiderte sie.

Die Besprechungsräume von Lomax gehörten zu den elegantesten, die Emma je gesehen hatte. Nic Lawson würde in Raum eins eine VIP-Behandlung bekommen. Der Raum erinnerte Emma an die Besprechungszimmer von Staranwälten, in denen man das Gebäck bis auf den letzten Krümel aß und literweise Kaffee trank, um sicherzugehen, dass man für sein Geld auch etwas bekam. Raum eins hatte mit etwa fünfundzwanzig Quadratmetern genau die richtige Größe und war mit Ahornholzmöbeln im Stil von Frank Lloyd Wright ausgestattet. Am Konferenztisch fanden sechs Leute Platz, und auf der polierten Tischplatte lagen bereits lederne Schreibunterlagen, Notizpapier mit Lomax-Logo und hochwertige Kugelschreiber. Geschmackvolle Aquarelle mit Londoner Ansichten schmückten die Wände, und auf einem Beistelltisch stand ein Kaffeeservice bereit.

Dominic Lester und Catherine warteten bereits auf Emma und Malcolm. Emma hatte bisher noch nicht viel mit Dominic zu tun gehabt, er war jedoch stets hilfsbereit gewesen, wenn sie ihn etwas gefragt hatte. Er war dreißig und galt als »ewiger Junggeselle von Lomax«. Es kursierten Gerüchte, dass er schwul war, doch seitdem er Emma zum ersten Mal angelächelt hatte, bezweifelte sie dies. Sie kannte genug schwule Männer und wusste die Zeichen zu deuten. Als sie mit Malcolm den Raum betrat, erhob sich Dominic. Sie wünschten einander einen guten Morgen und begannen mit der Besprechung.

»Malcolm, klärst du uns bitte über die neuesten Entwicklungen auf?«, bat Catherine.

»Nic Lawson könnte ein sehr wichtiger Kunde für uns werden.« Malcolm klopfte auf eine sandfarbene Mappe, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Er ist im Musikund Unterhaltungsgeschäft und offenbar ein gefragter Mann, soweit ich das beurteilen kann.«

»Und was erwartet er von Lomax?«, erkundigte sich Emma.

»Ich glaube, das weiß er selbst nicht so genau«, warf Dominic ein. »Er würde gern ein Haus kaufen, weiß aber weder wo, noch, wie es aussehen soll. Offenbar hofft er, dass wir das für ihn herausfinden. Dafür scheine ich allerdings der falsche Mann zu sein. Meine Vorschläge gefielen ihm alle nicht. Ganz im Gegenteil, er wurde regelrecht wütend.«

»Vielleicht waren wir ein bisschen zu bemüht, ihn in unsere Kundenkartei aufzunehmen, und haben uns dabei zu wenig um ihn selbst gekümmert«, warf Malcolm ein. »Er verfügt über sehr gute Verbindungen, die uns Zugang zu einem neuen Kundenkreis verschaffen könnten. Aber genau das macht die Sache so schwierig.«

»Haben wir Personen in unserer Kartei, die ihn kennen?«, fragte Emma.

»Eine oder zwei«, erwiderte Catherine. »Wir müssen sehr diskret mit Mundpropaganda umgehen. Lomax wurde ihm empfohlen, deswegen gibt er uns noch eine Chance. Unsere besten Geschäfte resultieren aus Verbindungen wie dieser, aber es braucht Zeit, so etwas aufzubauen.«

»Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Dominic und ich die Richtigen für Nic Lawson sind«, erklärte Malcolm.

»Was ist mit Ed?«, fragte Catherine.

Malcolm massierte seine Schläfen. »Du kennst doch Ed. Ich glaube, dass sich Lawson von ihm überrumpelt fühlen würde. Nic Lawson ist ein Selfmademan«, fuhr Malcolm an Emma gewandt fort. »Er ist ein bisschen empfindlich, was seine Herkunft betrifft, und wenn wir ihm Ed vor die Nase setzen, könnte er sich ständig daran erinnert fühlen. Ed hat nun mal einen gewissen … Standesdünkel. Nichts gegen Ed, aber wie heißt es so schön: Schuster, bleib bei deinen Leisten.«

»Zumindest sieht Ed besser aus als wir beide, Malcolm«, warf Dominic ein.

»Was meinst du damit?«, fragte Emma.

»Ach, nichts. Ist nur so ein Gefühl«, erwiderte Dominic.

»Kommen wir mal zurück zu den Fakten«, sagte Catherine. »Was haben wir bis jetzt?«

Malcolm schlug die Mappe auf. »Lawson besitzt zwar ein großes Haus in Essex, aber er will lieber in London wohnen. Was mit dem Haus geschieht, ist ihm im Grunde egal. Ich kann mir zwar kaum vorstellen, dass es jemand kaufen will, aber das Grundstück wird einiges wert sein. Das Haus ist mit allem ausgestattet, was man sich vorstellen kann, bis hin zum Swimmingpool in Form einer Gitarre. Ich schätze, dass er bereit ist, für sein neues Domizil fünf bis sechs Millionen Pfund auszugeben. Wir haben einfach noch nicht die richtige Schublade gefunden, in die wir ihn stecken können.«

»Er kommt um halb zwölf«, sagte Catherine und fuhr an Malcolm und Dominic gerichtet fort: »Ich schlage vor, dass ihr beide euch um diese Uhrzeit rarmacht.«

»Wundere dich nicht, wenn es eine ziemlich kurze Besprechung wird«, warnte Malcolm sie. »Nic Lawson kann sehr impulsiv sein.«

 

Die Ankunft von Nic Lawson sorgte in der gesamten Agentur für Nervosität, als ahnten alle, dass etwas Wichtiges geschehen würde. Lawson betrat das Büro mit einem vierköpfigen Gefolge, das er jedoch wenig später mit scharfen Worten in breitem Londoner Akzent wieder vor die Tür schickte.

Obwohl er bereits achtunddreißig war, wirkte er sehr jugendlich, und sein Tweedanzug im Stil der Sechziger ließ ihn aussehen wie einen der Beatles – wenn man seine langen, schwarzen, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haare außer Acht ließ. Er hatte ein quadratisches Gesicht, volle Lippen, war nur mittelgroß und ziemlich breit. Emma schoss bei seinem Anblick das Wort »viereckig« durch den Kopf. Trotzdem war er auf seine Weise durchaus attraktiv.

»Hallo, Catherine«, begrüßte er die Inhaberin und streckte ihr die Hand entgegen.

»Herzlich willkommen«, erwiderte Catherine. »Das ist Emma Fox. Sie arbeitet erst seit kurzem bei Lomax und wird bei unserer Besprechung dabei sein.«

»Entzückend«, entgegnete er und reichte auch Emma die Hand.

»Emma Fox. Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie und blickte in seine dunkelbraunen Augen.

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Ich habe meine Leute wieder vor die Tür gesetzt, sie bringen nur alles durcheinander«, sagte Nic Lawson und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Catherine, ich will bloß ein verdammtes Haus. Das kann doch nicht so schwer sein.«

»Malcolm und Dominic haben Ihnen ja schon einige Häuser gezeigt. Hat Ihnen keines davon gefallen?«

»Nein. Die meisten waren schrecklich. Wie soll ich Geld verdienen, wenn ich meine Zeit damit verplempern muss, mir Häuser anzusehen?«

»Was versprechen Sie sich denn von einem Umzug?«, fragte Emma.

»Hauptsächlich will ich raus aus Essex, aber nicht im versnobten Surrey landen.«

Emma fragte sich, ob sein Michael-Caine-Akzent echt war. Er schlich sich ab und zu in seine Aussprache ein, verblasste aber im nächsten Satz direkt wieder.

Die Tür öffnete sich, und Ian kam mit einem Tablett mit Kaffee und Gebäck herein. Als er sich über den Beistelltisch beugte, um das Tablett abzustellen, beobachtete Emma, wie Nic Ian von den Füßen bis hinauf zu seinem Hintern taxierte. Sobald sich Ian umdrehte, setzte Nic ein charmantes, gewinnendes Lächeln auf. Seine Augen blitzten. Ian bemerkte es nicht oder ignorierte es und verließ den Raum, ohne Nic Lawson auch nur eines Blickes zu würdigen, was Nic wiederum ein wenig zu ernüchtern schien.

»Besitzen Sie nur das Haus in Essex?«, fragte Emma ihn.

»Nein. Ich habe noch ein Haus in Spanien und eines in Los Angeles.«

»Ist das in Spanien eine Villa?«

»In etwa. Ich bin nicht sehr oft dort.«

Während er sprach, wanderte sein Blick auf die gleiche Weise über ihr Kleid wie kurz zuvor über Ians Hose. Nic Lawson strahlte eine unterschwellige Sinnlichkeit aus, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Emma beugte sich ein Stück vor, um ihm einen besseren Einblick zu gewähren, und glaubte zu erkennen, dass sich seine Augen weiteten.

»Und wo in L. A. steht Ihr Haus?«, fragte sie weiter.

»In West Hollywood, in einer Seitenstraße vom Sunset Boulevard.«

»Bei La Cienega?«

»Eher Nähe Griffith Park. Sind Sie oft in L. A.?«, fragte er, offenbar beeindruckt.

»Ab und zu. Wie sieht Ihr Domizil dort aus?«

»Es ist einfach großartig – mein Lieblingshaus. Es ist mit einer ganzen Reihe von Besonderheiten ausgestattet. Ich habe ein halbes Vermögen ausgegeben, um es umbauen zu lassen. Aber ich verbringe viel zu wenig Zeit dort. Ich besitze Anteile an einer Computer- und Videospielfirma, und außerdem will ich eine Surferband unter Vertrag nehmen. Eine etwas schmutzigere Version der Beach Boys.« Er lächelte sie an.

»Wenn ein solches Haus in London stehen würde, wäre es dann das, was Sie sich vorstellen?«

»Möglicherweise.«

»Hatte eines der Häuser, die Sie sich hier angesehen haben, Ähnlichkeit mit Ihrem Haus in L. A.?«, hakte Catherine nach und schlug damit dieselbe Richtung ein wie Emma.

»Nicht einmal ansatzweise.«

»Wenn wir ein Haus finden würden, das Ihnen die gleiche Bewegungsfreiheit bietet wie Ihr Wohnsitz in L. A., an dem Sie aber zusätzlich noch Verbesserungen vornehmen könnten – wäre das von Interesse für Sie?«, fragte Catherine.

Nic dachte einen Moment lang darüber nach. Dann begannen seine Augen plötzlich zu leuchten, und die Worte sprudelten aus ihm heraus, als wäre die Idee seine eigene gewesen.

»Wenn wir ein ähnliches Haus wie das in L. A. finden und ich es auch noch umbauen könnte, dann wäre es ja fast kein Unterschied mehr, ob ich hier oder dort bin. Genial!« Er lächelte höchst zufrieden.

»Wäre es möglich, dass ich mir das Haus in L. A. einmal anschaue?«, fragte Emma und war sich dabei Catherines erstaunten Blicks durchaus bewusst.

»Sie würden nach L. A. fliegen, nur um sich mein Haus anzusehen?«, rief er und wirkte sehr geschmeichelt.

»Liebend gern«, erwiderte sie.

»Ich fliege nächste Woche selbst für ein paar Tage hin. Ich könnte Ihnen das Haus persönlich zeigen.«

»Hervorragend. So bekomme ich ein Gefühl dafür, wonach genau Sie suchen.«

»Was für eine fabelhafte Idee«, sagte er und klang wie ein kleiner Junge am Weihnachtsmorgen.

Nachdem die Einzelheiten geklärt waren und Nic Lawson sich formvollendet von Catherine und Emma verabschiedet hatte, rauschte er aus der Agentur und verursachte dabei einen ebenso großen Aufruhr wie bei seiner Ankunft.


Zwölf

 

Obwohl Matt erst seit fünf Minuten in Emmas Wohnung war, fühlte sie sich bereits unwohl. Die Adresse in Chelsea, die Nähe zur Kings Road und die elegante Einrichtung beeindruckten ihn sichtlich, doch glücklicherweise schien er über der Wiedersehensfreude alle Fragen zu vergessen. Emma beschloss, sich nicht zu viele Sorgen zu machen und einfach den Abend zu genießen. Sie bat Matt, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und holte zwei Flaschen Bier aus der Küche. Entgegen ihrer Ankündigung hatte sie nicht gekocht – sie konnten ja später essen gehen. Matt und ihr stand der Sinn eher nach etwas, das unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft hing und in der leisen Musik mitschwang. Manchmal kann sich das zweite Mal mit jemandem komplizierter gestalten als das erste, dachte Emma.

»Du hast deine Eltern also von dem Loft überzeugt?«, fragte sie ihn.

»Ich hab’s dir ja gesagt.«

»Und wie schnell willst du einziehen?«

Matt überlegte kurz und trank einen Schluck aus seiner Bierflasche. Er war so lässig gekleidet wie immer. Unter einem cremefarbenen Sweatshirt mit braunen Bündchen an den Ärmeln und am Halsausschnitt trug er ein schokoladenbraunes T-Shirt. Die enge Jeanshose betonte die Form seiner Beine. Emma sehnte sich danach, ihm die schweren schwarzen Stiefel abzustreifen, die Knöpfe der Jeans zu öffnen und ihn auszuziehen.

»Ich könnte schon nächste Woche einziehen. Meine Eltern sind beide nicht in der Stadt, der Zeitpunkt wäre also günstig. Kann Lomax den Mietvertrag bis dahin aufsetzen?«

»Ich kümmere mich darum. Ich bin zwar nächste Woche nicht da, aber ich beauftrage jemand anderen damit.«

»Wo bist du denn?«, wollte er wissen.

»Ich sehe mir in L. A. das Haus eines Musikmanagers an.«

»Warum ausgerechnet L. A.?«

»Lange Geschichte«, erwiderte sie. »Wir streicheln das Ego eines Kunden, von dem wir uns interessante Kontakte versprechen. Er managt eine Boygroup und hat seine Finger auch in der Computer- und Videospielbranche. Er heißt Nic Lawson. Ich hatte vorher noch nie von ihm gehört.«

»Nic Lawson? Ach, diese Art von Boygroup. Ich verstehe«, entgegnete Matt.

Emma fragte sich, was er wohl gerade dachte. Sie legte ihre Hand auf sein Knie, doch er blieb reglos sitzen und lauschte der Musik. Dann jedoch nahm er ihre Hand und schob sie näher an seinen Schritt. Emma spürte die Hitze, die von ihm ausging. Sie zog ihre Hand unter seiner hervor und ließ sie über den schweren Stoff der Jeans weiter nach oben gleiten.

»Du hast einen ziemlich großen Schwanz«, flüsterte sie, beugte sich zu ihm und küsste ihn so sittsam auf die Wange, wie sie es auch zur Begrüßung an der Tür getan hatte. Dann fanden sich ihre Lippen, und schlagartig warfen beide ihre Zurückhaltung über Bord. Emma küsste Matt beinahe gewaltsam, biss leicht in seine Lippen, stieß ihre Zunge hart in seinen Mund und fuhr über die Kanten seiner Zähne und die rauhe Oberfläche seiner Zunge. Sie packte ihn an den Nackenhaaren, zog seinen Kopf zurück und bedeckte sein Gesicht mit atemlosen Küssen, während sich ihr Körper immer weiter aufheizte.

Schließlich ließen sie voneinander ab und holten keuchend Luft.

»Ich glaube, wir sollten ins Bett gehen«, flüsterte Matt in einem Tonfall, als habe ihn das Küssen derart erschöpft, dass er bereits schlafen gehen wollte.

Emma ließ die Musik weiterlaufen und führte Matt hinauf ins Schlafzimmer. Ohne Hast schlug sie die Bettdecke zur Seite, während er sein Sweatshirt auszog. Dann setzte er sich auf die Bettkante, um sich auch die Stiefel auszuziehen.

»Darf ich das machen?«, bat sie ihn.

Sie kniete sich ihm zu Füßen und löste die Doppelschleife der Schnürsenkel. Das Leder der schweren Wanderstiefel war schon deutlich abgenutzt. Emma zog die Schnürsenkel durch die Ösen, bis sie lose über den Schuhen hingen, dann griff sie nacheinander bei beiden Stiefeln an Ferse und Vorderteil und zog sie ihm aus. Anschließend streifte sie Matt auch die Socken ab. Seine Füße waren weich und haarlos, und im unteren Bereich traten einige Adern hervor.

Emma arbeitete sich weiter nach oben vor, öffnete seinen Gürtel und die Knöpfe seiner Jeans. Dann stand sie auf und zog ihm das T-Shirt über den Kopf. Alles sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte: die Konturen seines Oberkörpers, seine Brustwarzen, sein flacher Bauch. Sie wollte ihn erneut küssen, zugleich aber auch weiter ausziehen. Sie wies ihn an, sich hinzustellen, trat dicht vor ihn und legte ihre Handflächen an die Seiten seiner Jeans. Es wäre ebenso schön gewesen, mit den Händen an seinen Hüften stehen zu bleiben, aber sie wollte ihn nackt. Also schob sie mit einer geschmeidigen Bewegung Jeans und Boxershorts hinunter, umfasste Matts Pobacken und zog ihn an sich, bis seine Haut ihr Kleid berührte. Sie küsste seine linke Schulter, biss hinein und spürte seine warme Haut in ihrem Mund. Dann drehte sie sich um und bat ihn, ihr Kleid zu öffnen. Das Geräusch des langen Reißverschlusses jagte ihr einen erwartungsvollen Schauer über den Rücken. Matt streifte das Kleid über ihre Schultern, so dass es zu Boden fiel und sie nur noch in Unterhose vor ihm stand. Sie waren einander so nah, dass Emma Matts Glied spürte, das sachte gegen ihren Hintern stieß. Sie hob die Arme, griff nach hinten und vergrub ihre Finger in seinem Haar.

Schließlich zog er ihr sanft den Slip hinunter und flüsterte: »Lass uns ins Bett gehen.«

Sie legten sich nebeneinander unter die Baumwollbettdecke, die Gesichter einander zugewandt. Emma zeichnete mit einem Finger die Umrisse seines Kiefers nach. Matt war glatt rasiert, und ihr Finger glitt mühelos über seine Haut. Der Raum wurde nur von einer Standlampe erhellt, die ihre Gesichter in dezentes, warmes Licht tauchte. Emma betrachtete Matt und rutschte dann zu ihm, bis sich die Lücke zwischen ihnen schloss.

Matt streichelte über ihre Beine und ihren Po, verweilte aber nie lange an einer bestimmten Stelle. Als seine Hand zwischen ihre Beine glitt, hob sie ein Knie, um ihm besseren Zugang zu ermöglichen. Er streifte über ihre Schamlippen und den Spalt dazwischen. Ihre Vagina schien vor Vorfreude zu pulsieren, und als Matt mit einem Finger vorsichtig ihre Schamlippen öffnete, rannen ein paar Tropfen ihres Saftes dazwischen hervor.

Mit einem entschlossenen Ruck zog Matt die Bettdecke beiseite und enthüllte sich ihr im schwachen Schein der Lampe. Emma sah ihm voller Verlangen in die Augen, und sein Blick schien sich in ihre Haut zu brennen. Er setzte sich auf und beugte sich über sie. Sein Glied war steif aufgerichtet. Emma griff danach und rutschte gleichzeitig auf dem Bett nach unten, so dass ihr Kopf vom Kissen hinabglitt und auf der Matratze zu liegen kam. Matts Penis näherte sich ihrem Gesicht. Seine Hoden waren rund und hart, seine Oberschenkelmuskeln angespannt. Emma ließ ihre geschlossenen Lippen über die Eichel gleiten und roch den herben, klaren Saft, der aus dem Auge hervortrat.

Matt kniete sich neben ihre linke Schulter. Emma drehte den Kopf zur Seite und öffnete den Mund, damit Matt ihn mit seinem Schwanz vögeln konnte. Sie schob ihren linken Arm zwischen seinen Beinen hindurch, legte die Hand auf seinen Hintern und drückte dagegen, so dass Matt nach vorn fiel und sein Schwanz genau vor ihrem Mund war. Matt kniete jetzt beinahe im rechten Winkel über ihr, die Beine auf ihrer linken Seite, die Hände auf der rechten.

Emma ließ seinen Schwanz zwischen ihre Lippen gleiten. Als etwa ein Drittel seines Glieds in ihrem Mund war, schloss sie die Lippen darum, saugte an der Eichel und umspielte sie mit der Zunge. Matt trieb seinen Kolben tiefer, und Emma spürte, wie er gegen ihren Rachen stieß. Sie entspannte sich, um ihm mehr Raum zu schaffen. Dann nahm sie schließlich auch die letzten Zentimeter in sich auf. Sie hörte Matt stöhnen und fühlte, dass sein Schwanz weiter anschwoll.

Die Matratze quietschte, als Matt begann, sich zu bewegen und seinen Schaft immer wieder in ihren Mund zu stoßen. Wenn er in ihr war, setzte Emma ihre Zunge ein, fuhr mit ihr an der Unterseite seines Schaftes entlang und schnalzte in schneller Folge dagegen. Zugleich streichelte sie mit der linken Hand seinen Hintern, der sich bei jeder Bewegung an- und wieder entspannte.

Hätte sie sich nicht so sehr danach gesehnt, dass er auch in ihre Muschi eindrang, hätte sie ihn weitermachen lassen, bis er in ihrer warmen, weichen Mundhöhle kam. Seine Stöße wären immer unregelmäßiger geworden, weil er sich nicht länger unter Kontrolle hatte, und die Muskeln seiner Arme und Beine hätten unter der heranrollenden Welle seines Orgasmus gezittert. Und während er hilflos seinem Höhepunkt ausgeliefert gewesen wäre, hätte Emma sein Sperma getrunken, den warmen, schweren Samen seines Körpers.

Doch sie wollte ihn zwischen ihren Beinen spüren. Bald schon würde es so weit sein, doch erst wollte sie noch ein bisschen mit ihm spielen.

»Komm her, du«, sagte sie, nachdem sie sich sanft von ihm gelöst und aufgesetzt hatte. Matt kniete sich neben sie und küsste sie wie in Trance. Emma griff mit beiden Händen nach seinen Pobacken und zog sie auseinander. Er atmete heftig durch die Nase aus, ohne jedoch den Kuss zu unterbrechen. Sie schob ihre Finger näher an seinen Anus und zog die beiden festen Halbkugeln noch einmal auseinander. Dieser Weg in ihn hinein war aller Wahrscheinlichkeit nach noch nicht beschritten worden. Emma beschloss verwegen, dass es an der Zeit war, zumindest den ersten kleinen Schritt zu tun.

Sie küsste Matt weiter und liebkoste gleichzeitig die empfindliche Haut rings um seinen Anus mit ihrem Finger. Sie wollte nicht in ihn eindringen, ihm aber zumindest die Möglichkeit suggerieren. Mit Daumen und Mittelfinger dehnte sie den äußeren Muskelring und legte den Zeigefinger auf den zusammengezogenen Schließmuskel. Dann ließ sie Daumen und Mittelfinger los, so dass sich die Hautfalten um den Zeigefinger schlossen. Mit schnellen Bewegungen stieß sie den Finger vor und zog ihn wieder zurück, wobei sie den Muskel dehnte, aber nie ganz durch ihn durchdrang. Die Bewegung ihres Fingers massierte die Drüse tief in Matts Innerem, die dafür sorgte, dass sich sein Glied noch mehr versteifte.

Einige Minuten lang hielt sie ihn auf diese Weise in ihrem Bann, diesen wunderschönen zweiundzwanzigjährigen Jungen, der erst drei Wochen zuvor in ihr Leben getreten war und nun nackt auf ihrem Bett kniete.

»Hat dir das gefallen?«, fragte sie ihn.

Er nickte schüchtern.

Sie legten sich wieder einander zugewandt auf die Seite und schmiegten sich so eng aneinander wie möglich, ohne dass er in sie eindrang. Emma schob ein Bein unter Matts Körper und schlang das andere um seine Hüfte. Sein Oberkörper lag nun zwischen ihren Oberschenkeln, und sein Glied berührte ihre Hüfte.

Sie hielten einander in den Armen, bewegten sich aber nicht. Einige Male hätte Emma beinahe etwas gesagt, überlegte es sich dann aber anders. Eine Zeitlang lagen sie einfach nur schweigend da und sahen einander an. Dann barg Emma ihr Gesicht an Matts Schulter und ließ ihren Arm seinen Rücken hinabgleiten. Sie spürte seinen Herzschlag, das Heben und Senken seiner Brust und seinen Atem, der ihr über Nacken und Rücken strich.

Matt führte sein Glied mit der Hand sanft zwischen ihre Beine, so dass die Eichel ihre Muschi berührte. Dann rutschte er ein wenig hin und her, um sich den nötigen Platz zu verschaffen. Durch Emmas Position öffneten sich ihre Schamlippen, und sie wartete nur noch darauf, dass er in sie eindrang. So nahe sie ihm nun auch war – sie wollte ihn ganz in sich spüren. Sie fühlte sich ihm jedoch nicht nur körperlich verbunden, sondern auch emotional, obwohl sie einander erst seit kurzem kannten. Mit Matt zusammen zu sein, fühlte sich einfach richtig an.

Als Matt sein Glied langsam in ihre Muschi schob, wurden Emmas Augenlider schwer. Es war, als hypnotisiere er sie durch die Penetration. Ihre Vagina umfing seinen harten Schwanz und fachte die Flammen seiner Leidenschaft an. Tiefer und tiefer drang er in sie ein, bis er einen Punkt erreicht hatte, an dem sich Emma vollkommen ausgefüllt fühlte. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie sich vielleicht gewünscht, dass Matt die Stellung variierte, aber jetzt hielt sie ihn fest, flüsterte ihm zu, er solle sich nicht bewegen, und genoss das Gefühl, ihn einfach nur in sich zu spüren.

Nach einer Weile ließ sie ihn beginnen. Sie hob ihr oben liegendes Bein ein Stück an, um ihre Muschi noch weiter zu öffnen und ihm darzubieten. Matt hatte sein Gewicht so auf seinen Arm und seine Hüfte verteilt, dass er ihr unteres Bein nicht zu sehr belastete. Er vögelte sie nun mit kraftvollen Stößen, und die Reibung seines Schwanzes verursachte tief in ihrem Inneren ein Kribbeln. Ihre Klitoris war angeschwollen und schrie förmlich nach Befriedigung. Emma umschlang Matt voller Begierde. Sie sehnte sich danach, dass er in ihr kam, und auch ihr eigener Orgasmus wurde von Sekunde zu Sekunde greifbarer. Seine Stöße gewannen langsam an Dringlichkeit. Er hetzte nicht, signalisierte aber eindeutig sein Verlangen, bald zum Höhepunkt zu kommen. Emma dachte daran, wie sehr ihn der Orgasmus im Loft in Soho elektrisiert hatte. Es gefiel ihr, dass er sich von dieser Energiewelle mitreißen ließ und die Kontrolle über seinen Körper aufgab.

Emma erregte der Gedanke an seinen Höhepunkt, und sie wollte an der Energiewelle teilhaben, die Matt schon bald explodieren lassen würde. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Geräusche und Bewegungen, seine Stöße und das Gewicht seines Körpers auf ihrem Bein. Sie zog sich in die grauschwarze Welt hinter ihren Augenlidern zurück, blendete den visuellen Reiz aus und benutzte ihre anderen Sinne, um ein Gefühl von Grenzenlosigkeit heraufzubeschwören.

Tief in ihrem Inneren regte sich etwas. Die Wände ihrer Vagina pulsierten um seinen Schaft, und durch die Reibung an ihrer Klitoris stand ihr Orgasmus unmittelbar bevor. Als sie kam, war ihre Muschi so sensibel und das Gefühl seines Schwanzes in ihr derart ausgeprägt, dass sie aufschrie, sich an Matt klammerte und mit seinen Bewegungen eins wurde. Überall dort, wo er sie berührte, spürte sie seinen Körper, als sei es ihr eigener. Ein heißes Prickeln wanderte über ihre Haut, und in ihrem Kopf summte es, während sie sich in Matt krallte und mit beinahe schmerzhaften Zuckungen wieder und wieder kam.

Matts Orgasmus ließ nicht lange auf sich warten. Seine Lenden schienen sich zu verkrampfen, und unter lautem Stöhnen ergoss er seinen Samen in sie. Emma verlor sich in dem Gefühl, das die warme Flüssigkeit in ihr hervorrief, trank seinen Saft, als befände sich sein Schwanz noch immer in ihrem Mund, und machte ihn so zu einem Teil von sich. Auch nachdem sich das Gefühl gelegt hatte und er langsam in ihr erschlaffte, hielt sie Matt weiter fest und zog seine Schultern zu sich heran, um ihm so nah wie möglich zu sein.

Nach einer Weile rollte sich Matt auf den Rücken und steckte die Füße unter die Decke, die halb vom Bett gerutscht war.

»Wow, das war phantastisch. Du bist phantastisch. Wer bist du bloß?«, sagte er mehr zu sich selbst.

»Komm, erzähl mir ein Geheimnis über dich, irgendetwas, das sonst niemand weiß.«

Emma rutschte unruhig hin und her und dachte an das eine Geheimnis, in das sie ihn tatsächlich einweihen sollte.

Er sah sie an.

»Ich habe das Gefühl, dass ich dir in diesem Augenblick einfach alles sagen könnte«, fuhr er fort. Offenbar erwartete er gar keine Antwort von ihr. »Bei dir stimmt einfach alles, du spielst keine Spielchen oder erzählst Lügen. Das gefällt mir. Du gefällst mir.«

Emma starrte ins Leere, kaute auf ihrer Unterlippe und fühlte sich außerstande, etwas zu erwidern.


Dreizehn

 

Tief in Matts Augen sah Emma ein Flackern, so weit entfernt, als blicke sie in die Unendlichkeit des Weltalls. Sie legte die Fingerspitze auf seine Oberlippe und zeichnete die Umrisse seines Mundes nach. Er schnappte spielerisch nach ihrem Finger, während er sich weiter langsam in ihr bewegte. Emma fuhr nun mit dem Finger über seinen schön geschwungenen Kieferknochen. Sie betrachtete die Details seiner Gesichtszüge: die leicht asymmetrische Form der Nase, die feinen Bögen der Augenbrauen, die hohen Wangenknochen, die parallel zu den Linien des Kieferknochens verliefen. Wieder sah sie das Flackern in seinen Augen und wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand.

Emma hatte nicht gezählt, wie oft sie in den letzten Tagen miteinander geschlafen hatten. Am nächsten Morgen würde sie nach Los Angeles fliegen, um Nic Lawsons Haus zu besichtigen, und Matt sorgte dafür, dass sie ihn nicht vergaß. Sie liebten sich, seitdem sie von der Agentur nach Hause gekommen war. In den vergangenen zwei Stunden hatte Matt sie stimuliert, manchmal sanft, manchmal hart, und sie mehrmals hintereinander zum Orgasmus gebracht. Er schwelgte in ihrer Lust, hatte sie liebkost, geleckt, an ihr geknabbert und ihr sogar ganz leicht den Hintern versohlt.

Sein Mund hatte lange Zeit ihre Muschi erkundet, und sie genoss es, sich ihm hinzugeben, damit er sich mit ihr vertraut machen konnte. Die Art, wie er seine forschende Zunge in sie hineinstieß, löste in Emma völlig ungewohnte Gefühle aus. Matt verhalf ihr zu Empfindungen, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass ihr Körper dazu fähig war.

Solchen Sex hatte man nur, wenn man über die Stufe des schlichten Vögelns hinaus war. Matt legte eine Mischung aus Selbstvertrauen, Schüchternheit, Erfahrung und Ehrfurcht an den Tag, die Emma faszinierte. Außerdem überraschte er sie durch seine körperliche Selbstbeherrschung. Sie hatte ihn nicht nach seiner sexuellen Vergangenheit gefragt, nichtsdestotrotz war sie neugierig, welche Erfahrungen er wohl schon gemacht hatte. Die Phantasien, die sie sich ausmalte, waren jedoch viel erregender und intensiver als alles, was er ihr hätte erzählen können.

In Matt schien irgendein Geheimnis zu schlummern. Dieses Geheimnis war nicht in Worte zu fassen, und wahrscheinlich wusste er nicht einmal selbst, dass er es in sich trug. Vielleicht fand sie es heraus, wenn sie nur oft genug mit ihm schlief. Allerdings hatte auch sie ein Geheimnis, das sie ihm noch nicht offenbart hatte. Was, wenn seine Zuneigung nur der schlichten Emma Fox galt? Würde sich etwas ändern, wenn er die Wahrheit erfuhr?

Matt küsste sie und seufzte leise auf. Sein Glied zuckte in ihrem Inneren – sein Orgasmus musste kurz bevorstehen.

Emma verbannte alle Fragen und Gedanken aus ihrem Kopf und gab sich ganz dem Moment hin. Matts Gesicht, das sie so eingehend gemustert hatte, nahm nun einen anderen Ausdruck an. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, er presste die Lippen aufeinander und seine Kiefermuskeln traten deutlich hervor. Einige Strähnen seines Haares fielen in ihr Gesicht und kitzelten sie. Emma strich sie ihm hinter die Ohren und legte dann eine Hand in seinen Nacken. Sie spürte die Anspannung seiner Muskeln, während er immer fieberhafter die Hüften bewegte.

Als er kam, zog Emma ihn fest an sich. Ein Energieschub durchströmte jede Faser seines Körpers, und ein langgezogenes Stöhnen verlieh seiner Befriedigung Ausdruck. Dann presste Matt seinen Mund gegen ihr Schlüsselbein, so dass sie nur noch gedämpftes Keuchen und unverständliches Murmeln hörte. Emma legte eine Hand auf seine Hüfte. Seine Haut war warm, und die Muskeln darunter bebten. Matt holte tief Luft, und als er den Kopf hob, um sie anzusehen, lag ein strahlendes Lächeln auf seinen Lippen.

Einen Moment lang blickten sie einander einfach nur an. Unausgesprochene Gefühle hingen zwischen ihnen in der Luft, doch keiner von beiden wollte die Stille des Augenblicks zerstören. Für eine Sekunde spitzte Matt die Lippen, als wollte er etwas sagen, doch dann schien er es sich anders zu überlegen. Während sie einander schweigend ansahen, wurde Emma bewusst, dass sie keine Worte benötigten.

 

Eine Stunde später schlenderten sie Hand in Hand die Kings Road entlang.

»Ich kann immer noch nicht fassen, was für eine fabelhafte Wohnung du hast. Ist die Miete für Mitarbeiter von Lomax günstiger?«, fragte Matt.

»Ich brauchte eine Bleibe, und Lomax hat mir ausgeholfen. Es ist nur vorübergehend«, erwiderte Emma.

»Wahrscheinlich verfrachten sie mich bald in irgendeine Bruchbude. Ich sehe mich schon nach einer Wohnung um.«

»Also, ich an deiner Stelle würde so lange wie möglich hierbleiben.«

»Deine Wohnung ist ebenfalls sehr hübsch, Matt, findest du nicht?«

»Stellst du mir diese Frage aus persönlichem oder aus beruflichem Interesse?«, fragte er.

»Sowohl als auch«, entgegnete sie.

»Der Loft ist großartig, du hast recht. Wenn du weiter in einer Bank gearbeitet hättest, wäre dein Talent definitiv verschwendet gewesen.«

Er drückte ihre Hand.

»Ich weiß«, erwiderte sie leise.

Sie hasste es, ihn zu belügen. Bei jedem anderen fiel es ihr leicht, und es wurde auch jedes Mal ein bisschen leichter – außer bei Matt.

»Hast du Lust auf ein Eis? Ich lade dich ein. Als kleines Abschiedsgeschenk, bevor du morgen fliegst«, schlug er vor. Offensichtlich gab er sich mit ihrer Erklärung bezüglich der Wohnung zufrieden.

»Warum nicht? Ich muss nur schnell zu einem Geldautomaten.«

»Ich zahle«, beharrte er. »Ich kann es mir schon noch leisten, dir ein Eis zu kaufen.«

»Es dauert nur eine Sekunde«, sagte sie und zog ihre Karte hervor.

 

Sie saßen sich an einem kleinen runden Tisch mit glänzender Glasplatte gegenüber und warteten auf das Eis. Die Getränke standen bereits vor ihnen, und Emma trank einen Schluck Purdeys, während Matt mit dem Strohhalm seiner Cola spielte.

»Bist du aufgeregt?«, fragte er. »Wegen Los Angeles, meine ich.«

»Natürlich.«

»Warst du schon einmal dort?«

Sie zögerte einen Augenblick zu lang. »Hm, ja.«

»Du scheinst dir nicht ganz sicher zu sein«, sagte er leichthin.

»Entschuldige, ich war gerade mit den Gedanken woanders. Ich habe mal Urlaub dort gemacht.«

Noch mehr Lügen.

»Bist du viel in der Welt herumgekommen?« Er sah sie eindringlich an.

Emma fiel es schwer, seinem Blick standzuhalten und sich gleichzeitig eine Antwort auszudenken.

»Ein paar Urlaubsreisen hierhin und dorthin, das Übliche eben. Du bist bestimmt schon ausgiebig durch die Weltgeschichte gegondelt, oder?«, fragte sie in dem Versuch, ihn abzulenken.

»Ja. Meine Eltern haben es wirklich gut mit mir gemeint. Wie lange hast du eigentlich in der Bank gearbeitet?«

»Matt, ich komme mir langsam vor wie bei einem Verhör«, entgegnete sie ein wenig barsch.

»Entschuldige, aber ich weiß so wenig über dich.« Matt senkte den Blick und spielte wieder mit dem Strohhalm.

Emma ergriff seine Hand und drückte sie, woraufhin er zu ihr aufsah. Wieder hatte sie das Gefühl, als würde sie unter seinem Blick zusammenschrumpfen. Konnte sie ihm denn nicht in die Augen sehen, ohne diese entsetzliche Spannung zu spüren?

»Matt …«

Die Bedienung brachte das Eis. Emma stocherte lustlos in ihrem Becher herum. Plötzlich war ihr der Appetit vergangen. Sie beobachtete Matt, der seine Portion genüsslich verzehrte und sich ab und zu mit der Zungenspitze über die Lippen leckte. Da hielt er auf einmal inne und sah sie an.

»Was ist?«, fragte er, den Löffel auf halbem Weg zum Mund.

Als Emma schwieg, aß er unbefangen weiter.

Morgen um diese Zeit würde sie in Los Angeles landen. Schon jetzt fühlte sie sich nicht gut bei dem Gedanken, von ihm getrennt zu sein. Emma seufzte leise, griff hinunter in ihre Handtasche, zog einen Streifen Papier heraus und schob ihn Matt über den Tisch entgegen. Er nahm ihn und begann zu lesen. Es handelte sich um einen Kontoauszug, den sie gerade am Automaten abgeholt hatte. Matt hob den Blick und schaute sie eher neugierig als überrascht an.

»Du hast achtundzwanzigtausend Pfund auf deinem Konto?«

»Das ist das Konto, das ich für Alltagsdinge benutze. Auf dieses Konto wird jeden Monat Geld von meinem Investment-Konto überwiesen – hauptsächlich Zinserträge, aber auch ein Teil des Grundbestandes, falls das nötig sein sollte. Ich überweise immer so viel, dass der Kontostand nicht unter fünfundzwanzigtausend fällt, außerdem habe ich einen Dispositionskredit von einer halben Million. Das Investment-Konto ist eigentlich ein Wertpapier depot. Das Risiko ist sehr gut verteilt.«

»Hast du deine Abfindung von der Bank investiert?« Nun wirkte Matt doch etwas verwirrt.

»Das Depot hat einen Wert von knapp fünf Millionen Pfund. Das meiste davon befindet sich in äußerst langweiligen, aber sicheren Anlagen – Gold und dergleichen. Etwa eine Million habe ich effektiver, aber auch risikoreicher angelegt. Außerdem besitze ich ein Konto auf den Cayman-Inseln, wodurch ich auf legale Weise Steuern spare. Auf diesem Konto liegen etwa dreieinhalb Millionen. Darüber hinaus gibt es noch weitere sechshunderttausend Pfund, mit denen ich manchmal an der Börse spekuliere, wenn ich in Stimmung bin, daher zähle ich sie nicht mit.«

Matt starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Doch sie war noch nicht fertig.

»Es existieren noch einige weitere Aktivposten, außerdem ein paar Immobilien und Kunstwerke, deren Wert nur schwer zu schätzen ist. Ich vermute, dass sich mein Nettovermögen auf dreizehneinhalb Millionen Pfund beläuft. Vielleicht sollte ich lieber das Eis bezahlen, meinst du nicht?« Sie lächelte.

»Hast du in der Bank gearbeitet oder sie ausgeraubt?«

»Ich habe an der Wall Street gearbeitet, bei Morse Callahan. Hast du schon einmal von der Firma gehört?«

Matt schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du hättest in London gearbeitet …«

»Ich war Investmentbankerin in der Abteilung für Fusionen und Übernahmen. Weißt du, was das ist?«

»Firmenausschlachtung und so weiter?«

»So könnte man es nennen«, sagte sie, ein wenig erstaunt, weil er wusste, wovon sie sprach. »Ich habe genug verdient, um nicht mehr arbeiten zu müssen, also habe ich etwas wirklich Schockierendes getan – ich habe aufgehört zu arbeiten.«

»Und die haben dir so viel Geld bezahlt?«

Sie nickte. »Den meisten Menschen ist nicht bewusst, wie viel Investmentbanker verdienen. In meinem ersten Jahr habe ich einen Bonus von fast zwei Millionen Dollar erhalten.«

Matt beugte sich näher zu ihr. »Und was machst du dann bei Lomax? Weiß die Agentur davon? Bin ich der Einzige, der keine Ahnung hatte?«

»Natürlich nicht. Und bitte versprich mir, dass du niemandem etwas davon erzählst, okay?«, bat sie ihn eindringlich.

Plötzlich fühlte sie sich ausgeliefert. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ihm nichts zu sagen. »Catherine Lomax und ich sind befreundet, und ich überlege, in Lomax zu investieren. Ich möchte mir aber erst ein Bild von der Agentur machen, bevor ich mich daran beteilige, und die Arbeit dort bietet mir die Gelegenheit dazu.«

»Dreizehneinhalb Millionen Pfund, und du sitzt hier, isst Eis und arbeitest für eine Immobilienagentur?«

»Was soll ich denn sonst machen? Zum Mond fliegen? Es ist doch bloß Geld. Komm schon, Matt, du hast selbst genug davon.«

»Wir sind sehr wohlhabend, das stimmt. Vater spricht zwar nicht darüber, aber ich weiß, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Doch ich glaube kaum, dass wir so reich sind wie du. Also wirklich, Emma!«

»Was ist?«, fragte sie.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Habe ich doch«, erwiderte sie.

»Und warum hast du es mir gesagt?«, fragte er in leicht verärgertem Tonfall.

»Was macht das denn für einen Unterschied?«

»Es macht einen riesigen Unterschied«, entgegnete er.

»Woher soll ich jetzt wissen, was du wirklich willst?«

»Geht es darum, dass ich mehr Geld habe als du?«, fragte sie.

»Das Geld spielt keine Rolle. Ich …« Er hielt inne und wirkte auf einmal sehr unsicher. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du irgendwie anders bist. Du hast von Anfang an nicht zu Lomax gepasst. Mit dem ganzen Geld hast du doch unbegrenzte Möglichkeiten, und jetzt fühle ich mich irgendwie …« Erneut verstummte er.

»Matt«, flüsterte Emma. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte.

Matt holte geräuschvoll Luft. »Ich mag dich bereits mehr, als ich sollte. Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für verrückt. Es tut mir leid.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen, Matt. Wenn du die Wahrheit wissen willst – mir geht es genauso. Ich stecke emotional schon ziemlich tief drin. Aber es fühlt sich gut an. Ich habe dir das alles über mich erzählt, weil ich dich nicht länger belügen will.«

»Dreizehn Millionen? Und du sagst es mir ausgerechnet heute Abend?«

»Zwischen uns hat sich nichts geändert. Bitte denk immer daran«, erwiderte sie mit fester Stimme.

»Aber es fühlt sich anders an«, widersprach er. »Ich habe den Eindruck, dass dein ganzes Leben in trockenen Tüchern ist. Gibt es überhaupt noch Platz für jemanden wie mich?«

Die Frage hing für eine Weile unbeantwortet zwischen ihnen.

»Wenn ich zurückkomme, nehme ich mir frei und wir verbringen ein bisschen Zeit miteinander. Ich hätte noch damit warten können, dir alles zu erzählen, aber der Gedanke hat mich nicht mehr losgelassen. Ich wollte, dass du es erfährst, bevor ich nach L. A. fliege.«

»Ist dein Name wirklich Emma Fox?«

Emma beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Wange, gefolgt von einem etwas forscheren Kuss auf den Mund.

»Warum gehen wir nicht nach Hause, und du zeigst mir, dass sich nichts verändert hat?«, flüsterte sie ihm zu.


Vierzehn

 

Emma lächelte dem gutaussehenden Portier vor dem Hotel noch einmal zu, bevor sie ihre Sonnenbrille aufsetzte, auf den Sunset Boulevard abbog, Gas gab und in ihrem gemieteten Kabriolett den Weg zu Nic Lawsons Haus einschlug. Dank ihrer Ortskenntnisse und natürlich des Navigationsgeräts würde sie seinen Wohnsitz problemlos finden. Es war zehn Uhr am Morgen, und trotz der Zeitverschiebung fühlte sie sich auch beinahe danach, denn sie hatte hervorragend geschlafen. Das Hotel war ihr von Nic Lawson empfohlen worden, nachdem sie seine Einladung, bei ihm zu übernachten, höflich ausgeschlagen hatte. Emma hatte einen First-Class-Flug gebucht und kam selbst für die Reisekosten auf, da sie Lomax finanziell nicht belasten wollte. Catherine hatte ihr zwar angeboten, ein Ticket für die Business Class zu bezahlen, doch von London an die Westküste der Vereinigten Staaten musste man schon First Class fliegen, fand Emma.

Zu dieser relativ frühen Stunde herrschte in L. A. noch ein angenehmes Klima, aber es würde ein heißer Tag werden, mit Smog und dem üblichen Verkehrschaos. Emma wünschte sich sehnlichst Matt herbei. Nachdem sie ihm die Wahrheit gesagt hatte, begehrte sie ihn noch mehr als zuvor – und er sie ebenfalls, wenn man aus ihrer letzten Begegnung irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen konnte.

Um Viertel nach zehn teilte das Navigationsgerät Emma mit, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie hielt vor der Einfahrt zu Nics Anwesen. Ein großes Eisentor versperrte die Sicht auf das Haus. Emma drückte vom Fahrersitz aus auf den Knopf der Gegensprechanlage und kündigte sich an. Kurz darauf summte das Tor und schwang auf.

Sie fuhr an einem teilnahmslos dreinblickenden Wachmann mit Hund vorbei und eine leicht abschüssige Kiesauffahrt hinunter, an deren Ende das Haus in Sicht kam. Es war so viereckig wie sein Besitzer und wirkte, als sei es vom Himmel gefallen und zufällig an dieser Stelle gelandet. Das Gebäude schien ganz aus Glas zu bestehen, wie eine Solarzelle oder die verspiegelte Sonnenbrille eines Polizisten der Highway Patrol.

Emma parkte den Wagen und wurde von einer Frau begrüßt, die sich in gedehntem kalifornischem Akzent als Nics Assistentin Nina vorstellte.

»Mr. Lawson empfängt Sie sofort«, unterrichtete sie Emma und führte sie einen Weg entlang, der an der Seite des Glaswürfels verlief.

Emma trug einen ausgefallenen Zweiteiler von Bijan, der ihr für Beverly Hills am geeignetsten erschien. In ihrer ledernen Aktentasche befanden sich eine Mappe mit Informationen über Nic und ein ganzer Stapel Unterlagen über Lomax, die Emma während des langen Fluges eingehend studiert hatte. Langsam kristallisierte sich ein Muster aus den Zahlen heraus, und sie würde mit Catherine darüber sprechen, sobald sie zurück in London war.

Hinter dem Haus planschten ein Mann und eine Frau in einem großen Swimmingpool. Beide hatten sonnengebleichtes, blondes Haar und lachten und kicherten, während sie sich mit Wasser bespritzten und gegenseitig neckten.

Auf einer Liege am Rand des Pools blätterte ein Mann in einer Zeitschrift. Mit seinem schwarzen Polohemd, der grauen Hose und der dunklen Sonnenbrille sah er aus wie ein Drogendealer. Ein Handy lag auf dem gläsernen Beistelltisch neben ihm. Als er Emma erblickte, erhob er sich lächelnd und kam ihr entgegen. Die ganze Szenerie wirkte wie in einem Kinofilm, was mit Sicherheit beabsichtigt war.

»Hübscher Pool, nicht wahr? Aber in London brauche ich keinen.«

Nic Lawson blickte von dem planschenden Pärchen zu Emma.

»Die beiden sind Zwillinge«, erklärte er und zog die linke Augenbraue mehrmals hintereinander bis über den Rand der Wayfarer-Sonnenbrille hoch. »Ach, ich finde es einfach großartig, dass Sie hier sind.«

Wie charmant, dachte Emma.

»Es ist mir ein Vergnügen. Schön, Sie wiederzusehen, Mr. Lawson.«

»Nennen Sie mich Nic. Ich habe mich im Hotel erkundigt, ob Sie gut angekommen sind, aber ich wollte Sie nicht stören. Sind Sie zufrieden mit Zimmer und Personal?«

»Ja, vielen Dank. Ihr Haus ist schon von außen wirklich faszinierend. Ich kann es kaum erwarten, es mir anzusehen.«

»Nina, ist das Haus präsentabel?«, bellte er.

»Ja, Mr. Lawson.«

»Gut.«

Nic hielt seinen Arm hoch und bedeutete Emma, sich bei ihm einzuhaken.

»Als Erstes sehen wir uns die Bar an«, sagte er und führte sie auf das gläserne Haus zu. Emma nahm ihre Sonnenbrille ab und steckte sie in die Aktentasche.

Der Raum, in dem sich die Bar befand, war im Stil eines exklusiven Sonnenstudios erbaut, und die Sonnenstrahlen, die durch die getönten Fenster ins Innere fielen, wirkten durch die Brechung im Glas malvenfarben.

Die Bar selbst war außerordentlich gut bestückt. Nic trat hinter die Theke und öffnete einen gigantischen Kühlschrank, in dem er beinahe zur Gänze verschwand. Kurz darauf tauchte er mit zwei Flaschen in der Hand wieder auf.

»Trinken Sie einen hiervon. Ein wirklich hervorragendes Getränk. Danach fühlen Sie sich himmlisch.«

»Da ist doch hoffentlich kein Alkohol drin?«

»Natürlich nicht. Wir sind hier in L. A.«

Sie nahmen auf zwei Barhockern Platz. Die Theke bestand aus einem edlen, durchsichtigen Material und enthielt die Goldenen Schallplatten diverser Musiker. »Sind diese Künstler alle bei Ihnen unter Vertrag?«, erkundigte sich Emma.

»Auf die eine oder andere Weise. Sie kennen L. A. gut, nicht wahr? Das sehe ich sofort. Als ich zum ersten Mal hier war, hat es mich umgehauen, aber Sie scheinen sich ganz wie zu Hause zu fühlen.«

»Ich habe einmal für vier Monate hier gelebt. Ich bin überhaupt viel in den Staaten herumgekommen«, erwiderte sie.

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Ich erzähle Ihnen zuerst ein wenig über das Haus, bevor wir zur Besichtigung aufbrechen. Es gibt drei Stockwerke und einen Keller. Die Hälfte des Kellers besteht aus einem Atomschutzbunker mit einem Strahlenschutzraum. Der Typ, dem das Haus vor mir gehört hat, war ein Spinner, einer von diesen Überlebensfetischisten, die ihr Sperma einfrieren lassen, denn es könnte ja zu einem dritten Weltkrieg kommen. Kurz nachdem ich das Haus gekauft hatte, gab es in der Weltpolitik ein paar Spannungen, also beschloss ich, den Bunker einfach drin zu lassen. Man weiß ja nie. Die andere Hälfte des Kellers steht im Zeichen von Musik, Computerspielen und Spaß. Es gibt ein Kino und ein Musikzimmer. Das zeige ich Ihnen ganz zum Schluss. Im Rest des Hauses befinden sich die üblichen Zimmer. Sind Sie verheiratet?«, schloss er plump.

»Nein. Nicht mal geschieden«, gab sie zurück.

»Sehr vernünftig. Das zweite Stockwerk ist nur halb so groß wie die anderen und besteht aus vier Schlafzimmern, alle mit eigenem Bad, und zwei Wohnbereichen. Es gibt bewegliche Trennwände, so dass aus den Räumen zwei abgeschlossene Wohnungen entstehen können. Eine davon wäre die Ihre gewesen, wenn Sie gewollt hätten. Sie hätten sich also nicht einmal das Wohnzimmer mit mir teilen müssen.«

Nun endlich setzte auch Nic seine Sonnenbrille ab, und Emma gefiel es weitaus besser, ihm in die Augen sehen zu können.

»Und der erste Stock?«, fragte sie und ignorierte seinen flehenden Blick, der zu sagen schien »Bitte streichle mich!«. Stattdessen trank sie einen weiteren Schluck ihres fruchtig schmeckenden Drinks.

»Der besteht hauptsächlich aus meinem Schlafbereich. Viele Schlafzimmer, viele Badezimmer, viel Stuck. In einem Zimmer steht ein Bett, das fast so groß ist wie der Raum selbst, und überall hängen Spiegel an den Wänden. Ich nenne es das Fickzimmer, bitte entschuldigen Sie den vulgären Ausdruck. Die sechs Schlafzimmer sind alle unterschiedlich gestaltet, und es hängt ganz von meiner Stimmung und von meiner Begleitung ab, in welchem ich schlafe.«

Emma trank die Flasche aus. »Sollen wir mit der Besichtigung beginnen?«

Nic führte sie von Raum zu Raum, hielt ihr höflich die Türen auf und erklärte ihr ganz genau, wie viel Geld er für die einzelnen Umbauten ausgegeben hatte. Emma musste sich eingestehen, dass das Haus beeindruckend war und nicht halb so geschmacklos, wie die Fassade vermuten ließ. Nic schien gern zu repräsentieren. Im Erdgeschoss befand sich im Anschluss an die Bar ein großes, speziell für Partys eingerichtetes Wohnzimmer, von dem aus man einen herrlichen Blick in den Garten hatte, außerdem ein Arbeitszimmer, die Bibliothek, einige Empfangsräume und ein Billardzimmer. Die einzelnen Räume fügten sich gut in das Gesamtbild ein. Einige waren mit Parkett, andere mit Steinböden oder Teppichen ausgestattet, aber die Inneneinrichtung war farblich aufeinander abgestimmt, so dass ein Raum in den anderen überzugehen schien.

Die Besichtigung des ersten und zweiten Stocks nahm weniger Zeit in Anspruch. Die Trennwände für den Gästebereich im zweiten Stock entpuppten sich als genial. Nic führte Emma das System stolz vor und genoss es zweifellos, den Gastgeber zu spielen. Die Schlafzimmer im ersten Stock unterschieden sich tatsächlich alle voneinander: Eines war im Tudorstil eingerichtet, ein anderes wie ein Blockhaus, eines wie eine Klosterzelle und eines wie das Zimmer eines fünfzehnjährigen Jungen. Dann betraten sie den Raum, den Nic treffend als Fickzimmer bezeichnet hatte. Er war etwa dreißig Quadratmeter groß und wurde fast vollständig von einem gewaltigen Bett eingenommen.

»Sie brauchen mir nicht zu erklären, was das für ein Zimmer ist«, sagte Emma lächelnd.

Überraschenderweise benahm sich Nic äußerst anständig, machte sie auf bauliche Eigenheiten aufmerksam, plauderte über den Hersteller des monströsen Bettes und natürlich über dessen Preis. Emma fragte sich, was wohl schon alles in diesem Raum geschehen war.

Schließlich fuhren sie mit dem Aufzug hinunter in den Keller. Dort gingen von einer kleinen, hellerleuchteten Steinhalle drei Türen ab.

»Hier geht’s zum Kino und zum Bunker«, sagte Nic und deutete auf die Tür gegenüber. »Hinter dieser Tür da befindet sich das Musikzimmer – mit Equipment im Wert von über zweihunderttausend Dollar.«

»Und diese Tür?«

»Die führt zum Cyberraum.«

»Was ist das?«

»Ich zeige es Ihnen.«

Er öffnete die Tür und ließ Emma eintreten.

Der Raum war äußerst schlicht gehalten. Der Boden bestand aus einer Art Gummi, die Wände waren mit einem geräuschdämmenden Material verkleidet, und das gedimmte Licht sorgte für eine angenehme Atmosphäre. Auf einem Tisch an der Wand standen ein Computer und eine Konsole, von der aus verschiedene Kabel zu einer Box in der Mitte des Raumes führten. Zwei einzelne, dicke Kabel verliefen von der Box bis in eine Ecke. Dort lagen wie achtlos hingeworfen zwei Anzüge, die aussahen wie Taucheranzüge.

»Wofür ist dieser Raum?«, fragte Emma mit wachsender Neugier.

»Der Computer ist mit einem Server im Strahlenschutzraum vernetzt. Was Sie hier sehen, ist innovative Spitzentechnologie und wurde von meiner Videound Computerspielfirma entwickelt. Innerhalb der nächsten zwei Jahre bringen wir einen Prototypen auf den Markt, aber frei verkäuflich wird das System wahrscheinlich erst in vier Jahren. Vielleicht auch erst in sechs oder acht, je nachdem.«

»Und worum geht es dabei?«, fragte Emma.

»Um Cybersex. Lust, es auszuprobieren?«

»Sex mit einem Computer?«

»Nein. Viel mehr und viel besser als das. Diese Anzüge werden zu einem Teil von dir, und du zu einem Teil von ihnen. Es entsteht eine Art Synergie. Ich weiß, das klingt jetzt wie Science-Fiction, aber vertrauen Sie mir. Sie können Sex mit jedem haben, den Sie wollen. Die Technologie ist lernfähig. Man muss nur ein paar Dinge in die Konsole eintippen, und der Computer macht den Rest.«

»Meinen Sie das ernst?«

»Ich zeige Ihnen, wie die Konsole funktioniert.«

Nic drückte auf einen Schalter, tippte etwas auf die Tastatur, und verschiedene Menüs listeten eine Vielzahl von sexuellen Szenarien auf. Emma war fasziniert. Auf dem Bildschirm erschienen Beispiele für die einzelnen Szenarien, und sie war erstaunt, wie echt alles wirkte.

»Was ist mit Geräuschen und Gefühlen?«, fragte sie.

»Alles mit dabei. Durch die Kopfbedeckung hört man Geräusche und nimmt Gerüche wahr. Die Anzüge fühlen sich absolut echt an, und meine Leute haben ein paar Tricks eingebaut, die Ungeahntes möglich machen.«

»Bei allem Respekt – warum dieser Aufwand, wenn man genauso gut echten Sex haben könnte?«

»Bei allem Respekt – das hier ist besser als echter Sex, glauben Sie mir«, konterte er. »Ich habe mit dem Ding schon Marilyn Monroe und James Dean gevögelt. Das nächste Mal will ich sie beide zusammen. Ein Dreier. Daran lasse ich die Freaks im Labor gerade arbeiten. Es macht ihnen irre viel Spaß«, sagte er mit sarkastischem Unterton.

Über den Bildschirm flackerte ein Szenario, das Emmas Aufmerksamkeit erregte, und sie bat Nic, das Programm anzuhalten. Dann zog sie die Maus sanft unter seiner Hand hervor und wählte ein neues Untermenü zu dem Szenario aus. Während sie die einzelnen Parameter festlegte, beobachtete er sie.

»Na also. Wusste ich’s doch«, sagte er.

 

Nic hatte recht. Die Anzüge fühlten sich vollkommen echt an. Das Headset war leicht, angenehm zu tragen und versorgte sie computergesteuert mit Geräuschen, einem Bild und verschiedenen Gerüchen. Emma wandte den Kopf, und das Bild wanderte mit ihr. Die Umgebung wirkte sehr spartanisch, ähnlich dem Schlafzimmer im Klosterstil zwei Stockwerke höher. Nic hatte sie gewarnt, dass es einige Minuten dauern würde, bis sie sich an den Anzug gewöhnt hatte, doch langsam spürte Emma, wie sich ihr Körperempfinden anpasste.

Sie blickte an sich hinunter und umfasste den Penis, der zwischen ihren Beinen hing. Irgendwo in seinem Inneren schien etwas zu pulsieren, und unter ihrer Berührung wurde er langsam härter. Emma bewegte ihre Hand am Schaft auf und ab und war erstaunt, wie lebensecht er sich anfühlte, obwohl er nur Teil eines Anzuges war, der sie wie eine zweite Haut umhüllte. Das lustvolle Gefühl wurde lediglich von einer kleinen Sonde in ihrer Vagina nachgebildet. Als sie ein paarmal die Vorhaut über die Eichel schob und wieder zurückzog, schwoll das Glied an, und sie spürte einen leichten Schmerz, als explodiere die Spitze gleich. Anstelle ihrer Brüste hatte sie eine muskulöse, flache, leicht behaarte Brust. Ihre Arme waren ebenfalls muskulös und ihre Hände ein gutes Stück größer als in der Realität.

Ein Hauch von Chanel und der Geruch von frischem Schweiß lagen in der Luft. Emma hörte den Atem einer Frau und sah auf. Genau vor ihr saß eine üppige Brünette mit gespreizten Beinen auf dem Boden und spielte mit ihrer Muschi, die vor Feuchtigkeit glänzte. Die Frau lächelte ihr zu und schob sich einen Finger in die Scheide. Begierde wallte in Emma auf, und ihr Schwanz begann heftig zu pochen. Sie betrachtete das harte, steife Glied in ihrer Hand. Die virtuelle Welt war derart real, dass es nicht mehr nur irgendein Schwanz war. Es war ihr Schwanz.

Die Brünette drehte sich auf alle viere um und reckte Emma ihren Hintern entgegen.

»Fick mich«, sagte sie gedehnt.

Emma kniete sich hinter die Frau und berührte ihre Muschi. Sie war feucht und geschmeidig, und Emma spielte einen Augenblick lang damit, bevor sie ihren Mittelfinger in das warme, weiche Innere gleiten ließ. Als Emma tiefer eindrang und zugleich mit dem Zeigefinger die Klitoris zu massieren begann, stöhnte die Frau auf. Der Duft von Chanel wurde stärker, je näher sie der Frau kam. Emma beugte sich vor und küsste eine Pobacke, die sich unter ihren Lippen warm und weich anfühlte.

Emma zog ihren Finger aus der Vagina, ging hinter der Frau in Stellung, nahm ihren Schwanz in die Hand und fuhr mit der Spitze über die feuchte Muschi. Sie dachte nicht länger darüber nach, wie so etwas funktionieren konnte, sondern stieß den Schwanz nach vorn und beobachtete, wie er zwischen den Schamlippen der Brünetten verschwand. Als er sich bis zum Schaftansatz in die Frau gepflügt hatte, keuchte diese vor Lust. Emma lächelte. Sie griff mit den Händen unter die Frau, umfasste beide Brüste und spielte mit den harten Brustwarzen.

Mit langsamen, kontrollierten Bewegungen zog sich Emma zurück und drang wieder in die Frau ein. Das Innere der Muschi war heiß, und ihr Schwanz prickelte und schwoll schmerzhaft an. Emma beschleunigte das Tempo. Die Stärke ihrer Stöße trieb die Frau immer weiter nach vorn, und sie stöhnte jedes Mal auf, wenn Emma ihren Kolben bis zum Anschlag versenkte.

Die Muschi der Frau zog sich nun rhythmisch um ihren Schwanz zusammen, und Emma verspürte den Drang, zu kommen. Sie wollte weiter gnadenlos in die weiche Höhle stoßen, bis die Frau einen langen und lauten Orgasmus hatte und auch sie selbst zum Höhepunkt kam. Als Emma das Tempo noch einmal erhöhte und den Winkel ihrer Stöße veränderte, keuchte die Frau mit jedem Stoß auf. Emmas Glied war kurz davor, im Inneren der Frau zu explodieren und es mit Sperma zu überfluten.

Die Brünette stieß einen Schrei aus und rief: »Ich komme! Ja, das ist es! Fick mich!«

Es war das seltsamste Gefühl, das Emma je gehabt hatte. Ihr Körper spannte sich an, ihr Schwanz erzitterte erst einige Male, dann zuckte er lange und begann zu pumpen. Sie konnte es kaum fassen. Je schneller sie die Frau vögelte, desto intensiver wurde das Gefühl. Die Schreie der Frau, die ebenfalls von einem gewaltigen Orgasmus überrollt wurde und Emmas Schwanz mit ihrer kontrahierenden Muschi massierte, gingen in ihren eigenen Lustschreien unter.

Emma konnte nicht widerstehen. Sie zog ihren Schwanz aus der Muschi und presste die Hand um den Schaft, während sie in einem krampfartigen Anfall kam. Der Orgasmus schickte Zuckungen durch ihren ganzen Körper. Sie starrte an sich hinunter und sah zu, wie mehrere Ladungen Samenflüssigkeit aus ihr heraus und auf den Hintern der Frau spritzten. Dann bearbeitete sie ihren Schwanz, bis auch der letzte Tropfen Sperma herausgelaufen war.

Sie wartete noch einige Minuten lang, um wieder zu Atem zu kommen. Dann tastete sie nach dem Schalter an der Seite der Kopfbedeckung und betätigte ihn.

Das Computerprogramm wurde gestoppt und die virtuelle Welt verschwand. Das Headset hätte nun genauso gut eine einfache Sonnenbrille sein können. Sie nahm es ab und befand sich abrupt wieder in der realen Welt, in der sich der Anzug und das zwischen ihren Beinen baumelnde Stück Gummi nicht mehr ganz so lebensecht anfühlten wie noch Augenblicke zuvor. Neben ihr kniete Nic, ebenfalls in einem Cyberanzug, und schnappte nach Luft. Er sah sie an und lachte.

»Nicht schlecht für dein erstes Mal mit Schwanz«, sagte er. »Und ich wusste, dass du einen großen haben würdest.«


Fünfzehn

 

Emma tastete im Dunkeln nach dem Telefon, das irgendwo neben dem Bett in ihrem Hotelzimmer stand und klingelte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war. Die Klimaanlage surrte, und in der Zimmerluft lag eine angenehme Frische. Die Müdigkeit lockerte ihren Griff ein wenig, und endlich fand Emma das Telefon.

»Hallo?«, fragte sie und bemühte sich gar nicht erst, die Nachttischlampe anzuknipsen.

»Hi, Sexy.«

Sie hielt für einen Augenblick inne. »Matt?«

»Du denkst zuerst an mich? Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte er.

»Wie viel Uhr ist es?«, fragte sie.

»Das kommt darauf an, in welcher Zeitzone man sich gerade befindet«, erwiderte Matt.

»Und wo bist du? Die Verbindung ist wirklich hervorragend«, entgegnete sie. Sie setzte sich auf, und da sich ihre Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten, nahm der Raum um sie herum Konturen an.

»Ich bin in New Hampshire.«

»Wolltest du nicht umziehen? Hast du Malcolm doch nicht angerufen? Und was machst du an der Ostküste, Matt?«, fragte sie ihn, überrascht, wie aufgeregt sie darüber war, dass sich Matt ebenfalls in den USA befand.

»Ich vermisse dich. Meine Eltern besitzen hier ein Haus, in das sie sich während ihrer Hochzeitsreise verkrochen haben. Ich wollte einfach deine Stimme hören.«

»Ich habe versucht, dich anzurufen, aber ganz offensichtlich warst du nicht da.«

»Ich vermisse dich wirklich, Emma.«

Sie lächelte in das Halbdunkel des Zimmers hinein und räkelte sich auf dem Bettlaken. Seine Worte machten ihr bewusst, dass sie nackt war.

»Ich vermisse dich auch. Ich fliege in ein paar Tagen zurück nach London. Wie lange bleibst du in New Hampshire?«

»Auch nur ein paar Tage. Kannst du für einen Moment dranbleiben?«

Sie wartete, bis er wieder den Hörer nahm.

»Das ist schon viel besser«, sagte er.

»Was hast du gemacht?«

»Mir meine Jeans aufgeknöpft«, erwiderte er.

Emma stellte sich eine leicht verwaschene Jeans mit silbrigen Knöpfen vor, die Matts schmale Hüften und seinen knackigen Hintern bedeckte, eng im Schritt und über der Ausbuchtung seines Glieds.

»Warum hast du sie aufgemacht?«, fragte sie.

»Damit ich mich anfassen kann, während ich mit dir spreche. Hör zu.«

Emma vernahm das Geräusch von raschelndem Stoff. Offenbar hielt Matt das Telefon an seinen Schritt, damit sie dem lauschen konnte, was er tat. Dann hörte sie wieder seinen Atem.

»Wo bist du gerade?«

»Hmmm … ich sitze in einem alten Sessel, meinem Lieblingssessel aus Kindertagen. Du liegst im Bett, nehme ich an?«

»Ja.«

»Allein, will ich hoffen.«

»Natürlich. Nur du, ich und deine Unterwäsche.«

»Was hast du an?«

»Ich bin nackt und liege auf einem kühlen, weißen Laken. Ist dein Schwanz schon hart?«

»Ja, seit ich zum ersten Mal darüber nachgedacht habe, dich anzurufen. Jetzt halte ich es kaum noch aus.«

»Du hast einen wundervollen Schwanz«, sagte sie.

»Magst du ihn?«

»Ja.«

»Magst du es, ihn in dir zu haben?«

»Ja.«

»Und in deinem Mund?«

»Ganz besonders in meinem Mund.«

»Warum?«

»Ich mag es, wie er schmeckt. Und wie dein Sperma schmeckt. Es gibt einen Ort, an dem dein Schwanz noch nicht war. Den sollten wir dringend ausprobieren«, teilte sie ihm mit.

»Bist du sicher?«

»O ja. Wie stellst du es dir vor?«

»Hmm … Zuerst ziehst du dich aus, und danach machst du erst dich selbst und anschließend meinen Schwanz feucht. Dann beugst du dich nach vorn, und ich befingere dich, aber nicht zu lange. Ich will nicht, dass er zu leicht eindringt.«

»Würdest du in mir kommen?«

»Ich würde dich bis zum Bersten ausfüllen«, erwiderte er.

»Wird es weh tun?«

»Vielleicht ein bisschen. Berührst du dich gerade?«

»Ja. Ich streichle meine Klitoris. Meine Muschi ist schon ganz feucht. Berührst du dich auch?«

»Ja«, bestätigte er.

»Zieh deine Vorhaut zurück«, wies sie ihn an. »Machst du es?«

»Ja«, erwiderte er.

»Ist Flüssigkeit an der Eichel?«

»Ziemlich viel.«

»Tipp deinen Finger hinein und leck ihn ab. Wonach schmeckt es?«

»Bitter«, antwortete er.

»Matt, wie fühlt es sich an, wenn du kommst?«, fragte Emma. Ihr wurde langsam warm.

»Ich weiß nicht so genau. Es ist, als würde dich jemand verknoten. Der Knoten zieht sich immer fester zusammen, und ganz plötzlich platzt er auf. Es haut mich jedes Mal total um. Ich liebe es, mit dir zusammen zu kommen.«

»Machst du es dir oft selbst?«

»Sehr oft. Besonders in den letzten Tagen.«

»Warum?«, schnurrte sie ins Telefon.

»Weil ich ständig daran denke, wie es ist, mit dir zu vögeln. Dabei kommen mir immer mehr Ideen, was wir noch ausprobieren könnten.« Sein Atem ging unregelmäßig.

»Erzähl mir davon.«

»Ich will mit dir kommen, über dir, auf dir, überall, wo ich nur kann. Ich will dich fesseln und von dir gefesselt werden. Ich will Spielzeug benutzen, Dreier haben, will dich mit Haut und Haaren auffressen und von dir ausgesaugt werden. Verstehst du?«

»Und ob.«

Emma ließ ihren Mittelfinger in ihre Muschi gleiten und dort umherwandern. Matts Stimme und die Vorstellung, dass er mit offener Jeans dasaß und an sich herumspielte, sandten ein Prickeln durch ihren Körper. Wäre Matt bei ihr gewesen, hätte sie seinen Kopf zwischen ihre Beine dirigiert und ihn aufgefordert, sie zu lecken. Die Entfernung zwischen ihnen, wenn auch kleiner als ursprünglich gedacht, steigerte Emmas Begierde dermaßen, dass sie sich kaum noch zurückhalten konnte. Sie sehnte sich danach, mit den Händen über Matts geschmeidige Haut zu fahren, über seinen beinahe haarlosen Oberkörper und die definierten Muskeln. Und über sein Gesicht. Das allein reichte schon, um ihr einen Orgasmus zu bescheren.

Sie stöhnte auf.

»Wie viele Finger benutzt du?«

»Nur einen«, erwiderte sie.

»Nimm noch einen«, befahl er ihr.

Als sie gehorchte und sich ihre Vagina begehrlich weitete, keuchte sie auf.

»Stimulierst du deine Klitoris?«

»Ja«, flüsterte sie.

»Mein Schwanz fühlt sich an, als würde er gleich explodieren. So hart war er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Aber ich könnte mich für dich aufsparen. Würde dir das gefallen? Du könntest mich bis zur Neige aussaugen, wenn du zurückkommst.«

»O Matt«, stieß Emma heiser hervor.

»Spreiz deine Beine und benutze drei Finger. Ich will dich stöhnen und kommen hören.«

Voller Verlangen schob sie auch den dritten Finger in ihre Muschi, wobei ihr ein lautes Stöhnen entfuhr. Es fühlte sich beinahe so an, als wäre Matt tatsächlich in ihr. Immerhin hatte sie ihn am anderen Ende der Leitung. Ihre Hand verkrampfte sich, und sie spannte die Bauchmuskeln an. Das Bett knarrte leise, doch das Geräusch wurde von ihrem Stöhnen übertönt. Bald würden die Laute ihrer Begierde in einem Orgasmus gipfeln.

»Mach genau so weiter«, sagte Matt.

»Matt, sag irgendwas Schmutziges.«

»Was möchtest du gerade am liebsten?«, fragte er sie.

»Dass du hier bist.«

»Würde dir das gefallen?«

»O ja«, erwiderte sie leidenschaftlich. »Bitte sag irgendwas Schmutziges zu mir, Matt.«

In der Leitung herrschte Stille.

»Matt?«

Immer noch Schweigen.

»Bist du noch da?«

Die Tür zu ihrem Zimmer öffnete sich langsam, und eine unverwechselbare Silhouette erschien im Türrahmen. Emma war benommen und verwirrt und dachte einen Augenblick lang, sie träume. Matt trat an ihr Bett, kniete sich auf die Matratze und ersetzte ihre Finger durch zwei von seinen. Da diese länger und breiter waren als ihre eigenen, drangen sie deutlich tiefer in Emmas Vagina ein. Die Unterbrechung hatte sie ein wenig abgekühlt, doch Matt gelang es in Sekundenschnelle, das Feuer in ihr erneut zu entfachen. Ihre Muschi war so feucht, dass selbst sein dritter Finger mühelos hineinglitt. Emma streckte die Arme zur Seite und ließ Matt gewähren. Der Telefonhörer lag unbeachtet auf ihrem Schlüsselbein. Als sich Matts kleiner Finger zu den anderen dreien gesellte, begann es in ihr zu brodeln. Leidenschaft überflutete sie und unterwarf ihren Körper der Herrschaft dieser jungen, geschickten Hand.

Matt griff nach dem Telefon und führte die Ohrmuschel langsam in sie ein. Emma schloss die Augen und wand sich stöhnend auf dem Laken. Der warme, glatte Kunststoff fühlte sich in ihrem Inneren ungewohnt an, und die breite Rundung öffnete und dehnte sie, ohne wirklich tief in sie einzudringen. Matts Finger hatten ihre Vagina geschmeidig gemacht, und ihre Muskeln schlossen sich nun begierig um den Hörer.

»Du Mistkerl«, zischte Emma.

Matt richtete seine Aufmerksamkeit nun auf ihre geschwollene Klitoris. Er drückte sie vorsichtig und rieb mit den Fingern darüber. Wieder brodelte es in Emma auf, und sie überließ sich vollkommen Matts Berührungen. Seine Finger bearbeiteten sie geschickt, liebevoll und zärtlich. Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht besser sehen, gab sich jedoch mit dem Umriss und ihrer eigenen Vorstellung zufrieden. Diese Vorstellung benötigte keine Ausschmückung. Bei Matt übertraf die Wirklichkeit jegliche Phantasie, die sie hätte heraufbeschwören können.

Emma spürte, dass ihr Höhepunkt unmittelbar bevorstand. Sie fühlte sich wie eine Drahtseilartistin, die das Gleichgewicht verliert, sich aber gerade noch rechtzeitig wieder fängt. Doch dann riss der Orgasmus sie mit wie ein kraftvoller, breiter Strom, in dem es kein Halten gab. Die erlösende Sekunde des Hochgefühls wiederholte sich wie in einer Endlosschleife und verschaffte ihr quälend schöne Lustmomente.

Emmas Vagina zog sich fest um den Telefonhörer zusammen. Wogen befriedigter Begierde entspannten jeden Muskel in ihrem Körper und ließen sie auf eine tiefe, friedliche Ebene hinabsinken, während Matt mit den Fingern weiterhin ihre Klitoris umschmeichelte.

Eine Stunde später legte Emma erschöpft den Kopf auf Matts Brust. In ihrer Muschi spürte sie seinen warmen Samen, der sich kurz zuvor in sie ergossen hatte.

»Ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig«, sagte sie.

Matts Brust hob und senkte sich im Einklang mit seinen regelmäßigen Atemzügen.

»Nic ist ein Freund von mir. Er hat mir verraten, in welchem Hotel du absteigst, und mir das Hotelzimmer neben deinem besorgt. Ich wollte dich überraschen.«

Sie drückte ihn fest. »Die Überraschung ist dir gelungen. Und wie bist du an meinen Zimmerschlüssel gekommen?«

»Nic hat Beziehungen.«

»Gut zu wissen. Besitzen deine Eltern wirklich ein Haus in New England?«

»Ja. In den White Mountains von New Hampshire. Wir könnten auf dem Rückweg nach London dort vorbeischauen.«

»Soso«, murmelte sie.

»Nur, wenn du willst. Übers Wochenende. Es sei denn, du hast bereits andere Pläne.«

»Nein. Ich muss morgen nur noch ein paar Dinge mit Nic besprechen, dann bin ich hier fertig.«

»Vielleicht kann ich dir ja behilflich sein.«

»Auf welche Weise?«, fragte sie.

»Ich kenne Nic und seine Eigenheiten«, erwiderte er.

»Du wirst schon sehen.«

Emma schmiegte sich an seinen Körper und sank in einen friedlichen Schlaf, während die Stadt um sie her um zum Leben erwachte.


Sechzehn

 

Die leichte Vormittagsbrise strich um Emmas Beine und spielte mit dem Saum ihres Hotelbademantels. Sie saß mit Matt auf dem Balkon und sonnte sich. Auf dem Tisch zwischen ihnen lagen die Überreste des gemeinsamen Frühstücks, und in scheinbar weiter Ferne war der hektische Rhythmus der Stadt zu hören. Matt und Emma hatten ohne Eile Muffins, Orangen- und Cranberrysaft, Pfannkuchen, Bagels und Rührei verspeist, hungrig von den Anstrengungen der vergangenen Nacht. Schon bald würden sie zu Nic Lawsons Haus aufbrechen, damit Emma beenden konnte, was durch die computergesteuerte Zusammenkunft unterbrochen worden war. Bis dahin wollte Emma jedoch die Zeit mit Matt genießen. Sie fühlte sich fast wie im Urlaub.

Emma war vor Matt aufgewacht und hatte ihn voller Freude betrachtet. Er lag neben ihr, und es fühlte sich so an, als gehöre er genau dorthin. Sie blieb für eine Weile eng an ihn geschmiegt liegen und genoss die Wärme seines Körpers. Als Matt schließlich erwachte, schüttelte er mühelos den Schlaf ab und sah sie an, als antworte er auf eine unausgesprochene Frage.

Emma ließ Wasser in die Wanne ein und badete Matt. Sie gab ein zart duftendes Badegel in ihre Handflächen, verrieb es auf der weichen Haut seines Oberkörpers und wusch ihn zärtlich. Matt bewegte sich in der Wanne so, dass Emma nach und nach an alle Stellen seines Körpers herankam. Die anhaltende sexuelle Spannung zwischen ihnen wurde durch die sanften Berührungen ihrer Hände abgebaut und weggewaschen. Nach einiger Zeit trocknete Emma ihn ab und cremte ihn mit Lotion ein. Dann ließ sie ihn sich auf die Bettkante setzen, trocknete sorgfältig sein Haar und brachte es mit etwas Gel in Form. Zum Schluss hüllte sie seinen Körper in einen sanften Duft von Calvin Klein.

Jetzt saß Matt in Jeans und einem grünen Jeanshemd auf dem Balkon, und die Farben seiner Kleidung betonten den Goldschimmer seiner Haut. Das Hemd stand so weit offen, dass ein Stück seiner glatten Brust zu erkennen war, was Emma mehr erregte als seine völlige Nacktheit in der Badewanne. Der Duft des Eau de Toilette wurde vom Wind zu ihr getragen, und Emma wusste, dass sie mit diesem Geruch von nun an immer Matt und Los Angeles verbinden würde.

»Sind unsere Tickets am Flughafen hinterlegt?«, fragte sie.

»Der Portier kümmert sich darum. Er war sehr hilfsbereit und wollte sie hierherschicken lassen, aber ich habe ihm gesagt, dass es einfacher für uns ist, wenn wir sie am Flughafen abholen.«

»Ich muss bei Nic nur noch einige Notizen und Fotos machen. Es wird nicht länger als zwei Stunden dauern. Willst du wirklich mitkommen?«

»Natürlich«, erwiderte er. »Ich kenne Nic seit meinem zehnten Lebensjahr. Er liebt mich.«

»Und warum hast du kein Sterbenswörtchen davon erwähnt, als ich sagte, dass ich zu ihm fliegen würde? Es hätte vielleicht hilfreich sein können.«

»Ich kannte dich einfach nicht gut genug – das tue ich eigentlich immer noch nicht –, und ich wollte auch nicht den Anschein erwecken, als würde ich angeben oder meine Beziehungen spielen lassen.«

»Catherine Lomax ist ganz versessen darauf, Nic als Kunden zu gewinnen. Er könnte der Agentur eine ganz neue Klientel erschließen«, sagte sie.

»Und welche? Abgestumpfte alte Rockstars und ihre Manager? Nic bewegt sich in ziemlich seltsamen Kreisen.«

»Und wie kommt es dann, dass ein vornehmes Jüngelchen wie du Nic kennt?«

»Das ist eine ziemlich verrückte Geschichte. Nic hat eine Band für meine Geburtstagsparty organisiert. Damals war er noch vollkommen unbekannt. Ich war gerade zehn geworden, und meine Eltern wollten mit mir angeben und mich jedermann vorführen.«

»Und ihr seid die ganze Zeit über in Kontakt geblieben?«

»Nic hat später auch meinen sechzehnten, achtzehnten und einundzwanzigsten Geburtstag organisiert. Die letzten beiden auf meine Veranlassung, nicht auf die meiner Eltern. Je erfolgreicher Nic ist, desto besser werden die Partys«, erklärte er.

»Das klingt, als wäre er eine Art Patenonkel für dich.«

»Ich sehe ihn nur ab und zu. Wenn man Nic gegenübersteht, ist man für ihn die wichtigste Person der Welt. Doch sobald man ihm den Rücken zuwendet – aus den Augen, aus dem Sinn.«

»Nutzt er die Menschen aus?«

»Auf eine sehr nette Art und Weise.«

»Ich kann es kaum erwarten, das Liebesnest deiner Eltern in New Hampshire zu sehen«, sagte Emma und schenkte sich Kaffee nach. Hoher Koffeinkonsum war eine Angewohnheit aus ihrem Leben an der Wall Street, die sie noch nicht aufgegeben hatte.

»Es wird dir gefallen, da bin ich mir ganz sicher.«

Matt grinste sie an. Sein Lächeln wurde ihr von Mal zu Mal vertrauter. Seit ihrer Beichte im Eiscafé hatte er kaum ein Wort über ihren Job bei Lomax oder ihr großes Vermögen verloren. Offenbar grübelte er nicht dar über nach, und Emma hoffte, dass das auch so bleiben würde. Mit der gewohnten Lässigkeit, die sich so oft in seinem Lächeln spiegelte, schien er die Tatsache einfach geschluckt zu haben.

Auf dem Beistelltisch neben ihr lag die sandfarbene Aktenmappe mit den Unterlagen über Lomax, die Catherine ihr hatte zukommen lassen. Als Emma einen Blick darauf warf, schweiften ihre Gedanken in eine ganz andere Richtung ab. Während des Fluges nach Los Angeles und auch im Hotel hatte sie sich mit den nicht sehr aussagekräftig zusammengestellten Zahlenkolonnen beschäftigt, sie nach ihrer eigenen Logik angeordnet und versucht, einen Hinweis darauf zu finden, wie der zwar geringe, aber kontinuierliche Rückgang der Einnahmen unabhängig von Marktfaktoren und quartalsbedingten Schwankungen zustande kam. Der Abwärtstrend war kaum festzustellen, und genau das bereitete ihr die größten Sorgen. Sie musste irgendetwas übersehen haben. Emma beschloss, die Akte für eine Weile beiseitezulegen und sie sich zu einem späteren Zeitpunkt mit frischem Blick noch einmal vorzunehmen.

 

»Matty!«, rief Nic Lawson ihnen in der eindrucksvollen Eingangshalle fröhlich entgegen. »Wie geht’s dir?«

Bevor Matt und Emma etwas erwidern konnten, war Nics Blick bereits wissend von einem zum anderen geschweift und hatte ihre Körpersprache gedeutet.

»Komm her«, sagte Nic, zog Matt an sich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor er ihn wieder losließ. »Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, trug er noch kurze Hosen«, erklärte er an Emma gewandt.

Nic und Matt tanzten schattenboxend umeinander herum. Die zwei benahmen sich wie Halbstarke. Emma verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und strich über ihr Kleid von Katharine Hamnett, dessen leichter Stoff wie geschaffen für die Hitze von L. A. war. Sie kam sich ein wenig überflüssig vor, während Matt und Nic einander neckten. Ein seltsames Gefühl durchströmte sie, das sie im ersten Moment für Eifersucht hielt. Doch dann wurde ihr klar, dass sie der Anblick der beiden erregte. Aus dem Zusammentreffen dieser gegensätzlichen Männer schien etwas völlig Unerwartetes, Neues und Starkes zu entstehen. Emma empfand eine angenehme Erregung und fragte sich, ob sie sich deswegen schuldig fühlen sollte.

»Ich mache mir Notizen und schieße ein paar Fotos«, sagte sie schließlich energisch. »Ihr Jungs könnt derweil ein bisschen miteinander spielen.«

Als Erstes sah sie sich noch einmal im Gästebereich um, der sie so beeindruckt hatte. Sie war immer noch fasziniert von dem Haus, bewegte sich jetzt aber viel schneller und mit sachlicherem Blick durch die Räume. Dabei wurde ihr klar, dass sie – abgesehen von dem kurzen Treffen mit seinen Eltern – nur sehr wenig über Matt wusste. Nic Lawson war der erste Hinweis darauf, dass Matt auch außerhalb der Phantasiewelt, in die sie beide in den letzten Tagen bereitwillig eingetaucht waren, ein Leben führte.

Emma ging die Treppe hinab in den ersten Stock und schlenderte von Schlafzimmer zu Schlafzimmer. Sie war sich nicht ganz sicher, was Nic mit den vielen unterschiedlich eingerichteten Räumen bezweckte. Es gab eine ganze Menge psychologischer Gründe, mit denen sie seine nomadischen Schlafgewohnheiten in diesem großen Haus hätte erklären können, aber sie wollte nicht über ihn urteilen. Als sie in den Raum mit dem monströsen Bett gelangte, setzte sie sich für einen Augenblick auf die Bettkante. Die Schlafstatt nahm etwa drei Viertel des Zimmers ein, stand wie ein Boxring genau in der Mitte und war mit einem schwarzen Seidenlaken bespannt, an dem Emma nirgendwo eine Naht erkennen konnte, als sei es aus einem einzigen Stück Stoff angefertigt worden. Eine antike Frisierkommode mit fein geschnitzten Verzierungen an den Türen stand unauffällig in einer Ecke des Zimmers, und Emma fragte sich, was sich darin befinden mochte. Einige wenige Kissen lagen auf dem Bett verstreut und machten einen verlorenen Eindruck. Der Raum schien tatsächlich nur für einen einzigen Zweck gestaltet worden zu sein.

Emma fuhr mit den Fingern über das seidene Laken und musste an Matts Haut denken. Sie rutschte bis zu einer Ecke des Bettes, so dass die Spitze der Matratze zwischen ihren Beinen hervorragte. In der Stille des Raumes wirkte das Geräusch, mit dem ihre Hand langsam unter ihr Kleid glitt, unnatürlich laut. Voller Muße und als wäre sie sich der Bewegung gar nicht bewusst, schob sie die Hand in ihren Slip und begann sich zu streicheln.

Als sich plötzlich die Tür öffnete und Emma das verschwörerische Lachen der beiden Männer hörte, zog sie ihre Hand blitzschnell zurück und stand auf.

»Wie schön, dich hier vorzufinden«, sagte Nic ganz ohne Ironie in der Stimme.

»Ich habe gerade …« Sie verstummte, da sie sich nicht rechtfertigen wollte.

»Es liegt an diesem Raum, nicht wahr?«, fuhr Nic fort.

»Was meinst du damit?«, fragte sie ein wenig spröde.

»Wenn ich etwas in einem Haus in London unbedingt brauche, dann ist das ein Raum wie dieser. Aber das kann ich den Leuten von der Agentur wohl nur schlecht begreiflich machen, oder?«, erklärte Nic.

»Was für eine Art Raum ist das?«, erkundigte sich Matt.

Emma und Nic sahen ihn an. Nic hob die Augenbrauen und fragte Emma: »Wo hast du den bloß aufgegabelt?«

»Dieser Raum hat tatsächlich etwas an sich, Nic«, gab sie zu.

»Ja, allerdings. Aber ich kann nicht genau sagen, was es ist.«

»Ein gewisses Ambiente?«, schlug Emma vor.

»Stimmt genau. Früher habe ich hier Aufnahmen gemacht. Nur einfache Sachen, Demo-CDs und so weiter. Aber immer, wenn ich allein hier drin war, fing ich an, an mir rumzuspielen. Irgendwann beschloss ich dann, den Raum für den Zweck zu benutzen, für den er augenscheinlich bestimmt ist«, erzählte Nic mit entwaffnender Offenheit.

Für eine Weile schwiegen alle drei.

»Falls du es unbedingt wissen willst: Ich habe auf dem Bett gesessen und hatte die Hand in meinem Slip. Es muss wirklich an diesem Raum liegen.«

Emma war froh, es ausgesprochen zu haben. Matt starrte sie erstaunt an. Sie erwiderte seinen Blick und ließ den ihren schließlich hinunter zu seinem Schritt wandern.

»Ich glaube, ich spüre es auch«, sagte Matt schließlich, als wolle er nicht als Einziger außen vor bleiben. »Soll ich euch zwei Turteltauben allein lassen?«, fragte Nic grinsend.

Emma sah zuerst Nic und dann Matt an. Erneut fiel ihr die vertraute Kameradschaft zwischen den beiden auf. Sollte sie sie fragen? Hatten sie dieselbe Idee? Warum waren sie sonst in diesen Raum gekommen?

»Ich weiß nicht, wie es mit euch beiden ist«, sagte sie, zog ihre Schuhe aus und setzte sich wieder auf das Bett, »aber ich werde noch für eine Weile hierbleiben.«

Sie schenkte den beiden keine Beachtung mehr, sondern legte sich auf den Rücken und stellte ihre Füße auf das Bett, so dass ihr kurzes Kleid nach oben rutschte und ihr Slip sichtbar wurde. Emma interessierte es nicht, was die Männer tun würden. Sie war auch mit sich allein zufrieden. Mit der gleichen Gelassenheit wie zuvor erkundete sie sich, schloss die Augen und rieb die Schulterblätter über das Seidenlaken. Auch als sie spürte, wie Hände unter ihr Kleid griffen und ihr den Slip auszogen, hielt sie die Augen weiterhin geschlossen. Sie wollte nicht wissen, wer es war, wollte nicht einmal raten. Jemand streifte ihr das Kleid ab, und sie genoss den Kick der Ungewissheit. Das einzige Geräusch im Raum war das ihrer Kleidung, die irgendwo zu Boden fiel.

Nackt wälzte sich Emma auf dem Laken und genoss das Gefühl des glatten, kühlen Stoffes unter ihrer Haut. Dank des riesigen Bettes kam sie sich beinahe vor wie in einem Porno, und der Gedanke erregte sie. Sie streckte Arme und Beine aus, dehnte ihre Muskeln und berührte sich, wo sie Lust dazu verspürte.

Der nackte Körper, der sich neben sie legte, gehörte ohne Zweifel Matt, und sie öffnete die Augen, um ihn anzusehen. Er lachte, verwuschelte ihre Haare, griff nach ihrer Taille, drückte sanft ihre Brüste und begann, ausgelassen mit ihr zu ringen. Sie wälzten sich auf dem Bett herum und kicherten wie zwei ungezogene Kinder. Matts Haargel versagte schon bald seinen Dienst, so dass ihm die Strähnen ins Gesicht fielen und ihm einen geradezu wilden Ausdruck verliehen. Emma küsste ihn und erkundete mit der Zunge die weiche Höhle seines Mundes.

Neben dem Bett stand Nic, nackt und mit einer gewaltigen Erektion. Mit hungriger Miene sah er zu, wie Emma und Matt über die Matratze rollten, und bearbeitete dabei mit der Hand seinen steifen Schaft. Emma ignorierte ihn und tollte weiter mit Matt herum, griff nach seinen Pobacken und drückte zu. Trotzdem hörte sie Nics Atem, der sich im Einklang mit seiner Handbewegung immer mehr beschleunigte.

Emma und Matt kamen an einer Ecke des Betts zu liegen, sie auf dem Rücken, Matt auf ihr, seine Beine zu beiden Seiten ihrer Hüfte und sein Glied auf ihrem feuchten Schamhaar. Sie drängte sich an ihn und sah ihm tief in die Augen. Immer, wenn sie mit ihm zusammen war, entstand zwischen dem Wohlbekannten etwas Neues. Nun überwältigte sie sein Duft, und sie drückte Matt so fest an sich, wie sie nur konnte. Sie verzehrte sich nach ihm. Sie wollte ihn auf unendlich viele verschiedene Arten vögeln und auf unendlich viele verschiedene Arten von ihm gevögelt werden, und am liebsten hätte sie alles auf einmal ausprobiert, für den Fall, dass ihnen die Zeit davonlief. Matt hatte ihr beim Sex das Gefühl von Dringlichkeit wiedergegeben, und sie wollte ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit vernaschen.

Nic trat an das Bett und setzte sich vorsichtig auf die Kante. Er wirkte ein wenig unschlüssig. Langsam und zögernd streckte er die Hand aus, berührte Matts Haare und strich über seinen Nacken. Matts Gesichtsausdruck blieb unbewegt, als hätte er damit gerechnet. Er begann, leicht mit dem Kopf zu kreisen, so dass sein Haar über Nics Hand wischte. Dann beugte er sich zu Emma und küsste sie.

Nics Hand wanderte Matts Rücken hinab, massierte für einen Augenblick sein Kreuz und verschwand schließlich unter ihm, woraufhin Matt seinen Rücken durchdrückte. Emma reckte den Hals und spähte an Matts Schulter vorbei, um Nic beobachten zu können. Da ihr Nacken durch die ungewohnte Haltung jedoch bald schmerzte, ließ sie den Kopf wieder auf das Laken sinken und betrachtete nur noch Matt. Plötzlich veränderte sich seine Haltung, und Emma vernahm das Geräusch von Haut auf Haut. Er schien auf einem schmalen Grat zwischen Schmerz und Lust zu wandern – das Pochen seines Schwanzes verriet Ersteres, seine gekräuselte Nase Letzteres.

Während Nics Hand ihre Arbeit verrichtete, spannte und entspannte sich Matts gesamter Körper, und er sackte ein Stück tiefer auf Emma, so dass sie seinen heißen Atem spürte. Ein leises Wimmern entwich ihm, das langsam zu einem zufriedenen Stöhnen anschwoll und tief aus seinem Inneren zu kommen schien. Sein Schwanz, hart und heiß, lag nun genau dort, wo sich Emmas Schamlippen berührten. Matt bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, biss leicht in ihre Nase und fuhr mit der Zunge über ihre Wangen. Seine Augen waren nun halb geschlossen, und er murmelte leise Koseworte. Dann bewegte er sein Glied ein Stück vor, so dass es kaum spürbar in sie eindrang. Emma griff nach dem Lustspender, zog ihn über ihre Schamlippen und vermischte ihre Säfte mit seinen. Sie sehnte sich danach, Matt in sich zu spüren, wollte jedoch abwarten, bis es auch für ihn der richtige Moment war. Bis dahin benutzte sie seinen Schwanz, um ihre Muschi zu umschmeicheln und sich für ihn bereit zu machen.

Nic Lawsons Gesicht verriet volle Konzentration, und sein Arm bewegte sich immer energischer. Matt bildete den Knotenpunkt zwischen ihnen. Emma fühlte sich körperlich nicht mit Nic verbunden, und sie ahnte, dass er ebenso empfand. Durch Matt würden sie sich jedoch auf gewisse Art erneut miteinander vereinigen, ohne dass ihre Körper tatsächlich zusammenkamen. Nic stand auf und betrachtete Matt und sie mit demselben Hunger wie zuvor, hungriger sogar. Dann wandte er sich mit selbstsicherem Ton an Emma, ließ den Satz jedoch nicht wie einen Befehl klingen, sondern eher wie eine Bitte.

»Stell dich am Fußende des Bettes auf den Boden und bück dich, als wolltest du deine Zehen anfassen.«

Emma kam seinem Wunsch nach. Als sie sich nach vorn beugte und ihre Knöchel umfasste, dehnte sich ihr Rücken, doch ihrem biegsamen Körper bereitete die Haltung keine Probleme. Ihr Gesäß spannte sich, und ihre Muschi drückte sich zwischen ihren Beinen nach hinten. Ungeachtet des riesigen Bettes stand sie nun auf dem schmalen Streifen Teppich davor. Sie schloss die Augen. Während ihr das Blut angenehm zu Kopf stieg, wanderten Hände über ihren Hintern, und eine Zunge leckte über ihre empfindlichsten Bereiche. Ein Finger strich ihre Wirbelsäule entlang, über die kleinen Erhebungen, die sich unter der Haut abzeichneten.

»Stell dich hinter sie, Matt«, hörte sie Nic sagen, und im nächsten Moment spürte sie die vertrauten Hände an ihren Hüften.

Als Matt in sie eindrang, keuchte Emma leise. Nics Hände hielten Matts Schwanz und führten ihn in sie hinein. Sie schlug die Augen auf und sah Matts Füße direkt hinter ihren eigenen. Sie richtete sich ein wenig auf und stützte sich mit einer Hand auf dem Bett ab. Nach einem letzten, vorsichtigen Stoß war Matt vollkommen in ihr.

»Wow«, rief Nic. »Wow.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann stöhnte Matt laut und schloss seine Hände fester um ihre Hüften. Sein Körper stieß immer wieder gegen den ihren und drückte sie weiter nach vorn. Nic stöhnte ebenfalls und sprach mit sich selbst, während Matt seinen pulsierenden Schwanz keuchend härter in sie hineintrieb. Plötzlich entwich ihm ein Laut, der wie ein gedehntes Schluchzen klang. Nics kräftiger Körper presste Matt gegen Emma, und schon bald fanden alle drei einen gemeinsamen Rhythmus.

Matts harter, geschwollener Schwanz dehnte Emmas Vagina, und es dauerte nicht lange, bis Emma in Matts lautes, lustvolles Stöhnen mit einfiel. Sie hatte keinen Grund, selbst Hand anzulegen, um ihren Orgasmus herbeizuführen. Im Gegenteil, sie versuchte vielmehr, ihn noch für eine Weile hinauszuzögern, damit sie das Gefühl auskosten konnte, das Matt in ihr hervorrief. Matts Hände hielten immer noch ihre Hüften umklammert, während sie selbst auf dem Bett Halt suchte. Ihre Position verschaffte ihm einen größeren Bewegungsspielraum, so dass er seinen Stößen mehr Kraft verleihen konnte.

Plötzlich krallten sich Matts Finger in ihre Haut, und er keuchte heiser auf. Emma spürte, wie sein Schaft die erste Ladung Sperma in sie pumpte. Auch Nic keuchte, und kurz darauf stießen beide gellende Lustschreie aus. Matts Körper erbebte derart stark, dass er seinen Schwanz kaum noch in ihr zu halten vermochte.

Und mit einem Mal hörte Emma gar nichts mehr.

Der Orgasmus raubte ihr die Sinne. Tief in ihrem Inneren war sie sich Matt und der warmen Wogen seiner befriedigten Begierde bewusst, doch nun war nur noch eines wichtig: sie selbst. Der Höhepunkt überwältigte sie, und sie erschauerte wieder und wieder und verlor die Kontrolle. Ihre Arme erschlafften, und sie fiel nach vorn auf das Bett. Matt folgte ihr und drückte sie auf die Matratze. Trotz des Unbehagens, das es ihm offenbar bereitete, bewegte er sich weiter in ihr, um ihrem Orgasmus noch mehr Wucht zu verleihen. Emma vergrub das Gesicht in dem seidenen Laken und rieb ihre Wange an dem kühlen Stoff, während das Hochgefühl sie leichter machte als die Seide selbst.

Nachdem sich Nic diskret zurückgezogen hatte, kuschelten sich Emma und Matt in dem riesigen Bett so eng aneinander, als stände ihnen nur eine Einzelmatratze zur Verfügung.


Siebzehn

 

Seit einer Viertelstunde fuhren Emma und Matt immer tiefer in eine wildnisartige Landschaft hinein, auf das Liebesnest von Matts Eltern in den White Mountains zu. Sie waren bis zum Manchester-Boston Regional Airport im Süden von New Hampshire geflogen, nahe der Grenze zu Massachusetts, und hatten sich dort einen Mietwagen genommen. Der Lexus rollte mit einer Präzision und Sicherheit über die Straßen, als säßen sie in einem Ozeandampfer. Der Motor war kaum zu hören, und die Federung so weich wie in einem Luftkissenboot. Matt freute sich sehr darüber, zu einer Stätte seiner Kindheit zurückzukehren. Er erzählte ihr Anekdoten über Bretton Woods, beschrieb ihr, wie die inzwischen eingestürzte Felsformation »Old Man of the Mountain« ausgesehen hatte, und zählte weitere Sehenswürdigkeiten wie die Flume Gorge und das New England Ski Museum auf.

Emma hatte einst einen Herbst in Vermont verbracht und beobachtet, wie sich die Landschaft jeden Tag veränderte, weil sich das Laub der Bäume erst golden, dann rot und schließlich braun färbte. Verglichen mit dem Betonwald von Los Angeles fand sie die Ostküste der USA deutlich angenehmer. New York und Boston, die beiden Städte, die sie im Osten am besten kannte, unterschieden sich zwar nur wenig von anderen Großstädten, doch sobald man hinaus in das Umland fuhr, war der Gegensatz zur Westküste nicht mehr zu übersehen.

»Wir sind bald da«, verkündete Matt.

Die Strahlen der untergehenden Sonne schienen hinter einem Berg hervor und warfen lange Schatten auf die Straße. An einem Briefkasten bremste Matt ab und bog in eine Auffahrt ein, die Emma niemals bemerkt hätte.

»Und, was sagst du?«, fragte er, während sie auf das Haus zusteuerten. »Man kann es gerade noch erkennen, bevor es dunkel wird.«

Das Haus sah aus wie ein Chalet in einem olympischen Dorf. Allein der Anblick des Holzgebäudes und die Anordnung der Fenster riefen sofort die Vorstellung von Skifahrern, freier Natur und kaltem Wind hervor.

»Es ist zauberhaft«, sagte Emma und stieg aus dem Auto. »Und so abgelegen!«

»Hier draußen ist alles abgelegen. Aber es ist nicht weit bis zu den Cannon Mountains, falls man Ski fahren will. Morgen zeige ich dir alles. Es ist wirklich eine Schande, dass wir nicht länger bleiben können.«

Emma nickte zustimmend. Drei Tage erschienen auch ihr viel zu kurz. »Ja, aber ich muss zurück in die Agentur, Matt. Ich möchte nicht, dass Catherine den Eindruck bekommt, ich hätte das Interesse verloren.«

»Ich weiß. Ich führe dich schnell durchs Haus, und dann können wir es uns gemütlich machen.«

Das Chalet wirkte wie ein kleines Hotel. Schon die Eingangshalle glich einer Rezeption. Im Erdgeschoss befanden sich außerdem ein großes Esszimmer mit einer angrenzenden Küche, in die man durch Schwingtüren mit Bullaugenfenstern gelangte, sowie ein etwas größerer Raum mit einer Tanzfläche und ein kleineres Zimmer mit einem großen Fernseher, einer sehr bequem wirkenden Couch und vielen Decken. Eine elegant geschwungene Treppe führte hinauf in den ersten Stock. Dort gingen von einem langen Flur zu jeder Seite drei Schlafzimmer ab, die jeweils mit einem eigenen Badezimmer ausgestattet waren. In einem der Schlafzimmer stand ein Regal mit Spielzeugautos. Emma fragte nicht nach, erkannte aber an Matts Gesichtsausdruck, dass dies früher sein Zimmer gewesen war. Da hörten sie beide plötzlich ein ungewohntes Geräusch und zuckten zusammen. Sie suchten nach dem Ursprung des seltsamen Lauts und brachen wenig später in erleichtertes Gelächter aus. Ein kleiner Frosch hüpfte über den Flur. Offenbar hatte ihre Anwesenheit ihn aufgeschreckt. Emma war klar, dass sie sich in diesem Haus wohl fühlen würde.

»Der Garten ist einfach phantastisch. Ich zeige ihn dir morgen«, sagte Matt.

»Wer hat eigentlich die Heizung angestellt?«, fragte Emma.

»Ein Mann aus der Stadt kümmert sich um einige der Häuser in der Umgebung. Ich habe ihn angerufen und gebeten, das Haus für uns vorzubereiten. Normalerweise kommen wir erst später im Jahr hierher. In welchem Zimmer sollen wir schlafen?«

»Sie sind alle wunderschön. Warum suchst du uns nicht eines aus? Ich will nicht eines bestimmen, das du vielleicht mit irgendwelchen schlechten Kindheitserfahrungen verbindest«, erwiderte sie und strich über den Ärmel seiner Jacke.

»Ich habe hier nie schlechte Erfahrungen gemacht.«

»Hast du schon oft Freundinnen mit hierher gebracht?«, fragte sie.

Matt dachte einen Moment lang nach. »Nein. Fühle dich geehrt.«

»Das heißt also, ich bin deine Freundin?«, fragte sie spielerisch.

Matt sah sie verlegen an. »Ich hole die Koffer.«

Etwa eine Stunde später saßen sie zusammen in dem kleinen Wohnzimmer auf der Couch und tranken Kaffee, den sie mit Bohnen aus einem riesigen, begehbaren Tiefkühlschrank aufgebrüht hatten. Dort gab es auch genug Vorräte, damit sie sich später ein Abendessen zubereiten konnten. Sie hatten den Ton des Fernsehers leise gestellt und sich aneinandergekuschelt.

»Vermieten deine Eltern dieses Haus ab und zu?«, fragte Emma.

»Sie lassen Freunde hier übernachten, aber sie haben noch niemals Miete verlangt. Manchmal haben wir selbst einen oder zwei Monate hier verbracht. Mein Vater ist dann oft nach ein paar Wochen zurück nach England geflogen, während ich mit meiner Mum noch für eine Weile hiergeblieben bin.«

Gedankenverloren trank er einen Schluck Kaffee. Obwohl sie in den vergangenen Tagen häufig miteinander geschlafen und vieles ausprobiert hatten, sehnte sich Emma immer noch nach seinem Körper. Sie war einfach nicht in der Lage, die Finger von ihm zu lassen, und wuschelte ihm durch die Haare.

»Ich glaube, dass sich meine Eltern hier zur Ruhe setzen wollen«, fuhr Matt fort. »Vielleicht bauen sie das Chalet zu einem kleinen Hotel aus. Das könnte ich mir bei den beiden sehr gut vorstellen. Sie haben sogar einmal mit Lomax darüber gesprochen, das Haus in London zu verkaufen.«

»Wirklich?«

»Ja, aber es ist nichts daraus geworden. Wahrscheinlich wollten sie warten, bis ich mit der Uni fertig bin. Sonst würde ich jetzt vielleicht hier leben und irgendeinen MBA machen.«

»Ich habe meinen MBA in Harvard gemacht«, sagte Emma beiläufig.

»Du hast einen MBA?«

»Habe ich dir das nicht erzählt?«

»Offenbar nicht. Und in welchem Fach?«

»Volkswirtschaft.«

»Du bist mir eine«, sagte er und sah sie an.

»Warum?«, fragte sie.

»Einfach nur so.«

Er griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Kanäle, bis er auf eine Wiederholung von I love Lucy stieß. Es handelte sich um eine Folge, die sie beide schon kannten.

»Die Serie schaue ich mir jedes Mal an, wenn ich hier bin«, sagte Matt. »Sie läuft immer in irgendeinem Programm.«

»Wie alt warst du, als ihr zum ersten Mal herkamt?«

»Neun. Es war alles so aufregend. Mein Zimmer war und ist das mit den Spielzeugautos, und ich will, dass es genau so bleibt. Findest du das seltsam?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte sie, stellte ihre Kaffeetasse ab und schmiegte sich an ihn.

»Es ist einfach herrlich, vor dem Kaminfeuer zu sitzen, wenn es draußen schneit. Mit neun Jahren kommt einem das überhaupt nicht kitschig vor«, erklärte er.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Emma, hob den Kopf und knabberte an seinem Ohrläppchen.

»Ich habe vorhin Whirlpool und Sauna angeschaltet. Wir könnten uns dort einmal umsehen«, schlug er vor.

»Ich wusste gar nicht, dass es hier einen Whirlpool gibt«, sagte sie.

»Deine Stimme klingt, als würdest du schöne Erinnerungen damit verbinden.«

Sie lächelte ihn an. »Ich setze noch mal Kaffee auf. Und dann kannst du mir die Sauna zeigen.«

Vom Esszimmer führte eine große Doppeltür hinaus in den in vollkommene Dunkelheit gehüllten Garten. Der Saunabereich wurde jedoch von gelblichen, auf einem Spalier befestigten Gartenlichtern beleuchtet. Der Whirlpool war etwa drei mal drei Meter groß, und Lampen auf dem Grund warfen vom Wasser gebrochenes Licht nach oben. Der Pool sprudelte und zischte wie ein Geysir, und Dampf stieg in die kalte Luft auf. Hinter dem Pool befand sich eine kleine Blockhütte, in deren Eingangsbereich eine Dusche installiert war. Eine weitere Tür führte in die Sauna.

»Als ich klein war, habe ich mir immer vorgestellt, dies sei eine Luftschleuse«, sagte Matt. »Als betrete man dahinter eine geheime Welt.«

Ganz ungezwungen zogen sie sich aus und duschten, wobei sie sich unter dem warmen Wasserstrahl aneinanderdrängten.

Als Emma die Sauna betrat, traf sie die Hitze wie ein Schlag. Sie setzte sich auf eine der aus Latten gezimmerten Bänke, und das Holz brannte heiß unter ihrem Hintern. Matt folgte ihr, schloss die Tür und setzte sich neben sie. Das Wasser auf ihren Körpern erhitzte sich, und bald glänzte auch klarer Schweiß auf ihrer Haut. Emma gewöhnte sich langsam daran, Matt verschwitzt zu sehen. Sie ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten, fuhr mit den Lippen über seine Brust und seine aufgerichteten Brustwarzen, küsste sie und liebkoste sie mit der Zunge.

In der Sauna war es zu heiß für Sex, das wussten sie beide, trotzdem wollten sie nicht voneinander lassen. Matts Haare klebten feucht an seinem Kopf und seinen Wangen. Emma strich ihm die Strähnen aus dem Gesicht, streichelte seine Schultern und küsste ihn. Zwischen seinen Beinen lag sein Glied groß und schwer auf den Holzlatten, geschwollen durch die Saunahitze und seine siedende Lust. Emma nahm seine Hoden in die Hand, befühlte ihre Form und schloss dann ihre Finger darum. Matts Glied richtete sich langsam auf.

Da sie ihn nicht zu sehr erregen wollte, lehnte sich Emma zurück und ließ sich von ihm berühren. Zärtlich benutzte er seine langen Finger und starken Hände, um ihren Körper zu verwöhnen. Wenn er seine eigene Begierde hintanstellte und sich ganz auf sie konzentrierte, dabei bestimmte Bereiche besonders aufmerksam erkundete und auf das Kommende vorbereitete, fand Emma ihn am männlichsten. In ihr wallte eine Hitze auf, die nichts mit dem Klima in der Sauna zu tun hatte. Ihr Körper begann zu kochen, während seine Finger über ihre Haut glitten, ihre Brüste kneteten, über ihren Bauch wanderten und mit ihren Schamlippen spielten. Er drang jedoch nicht in sie ein, sondern quälte sie nur mit der Andeutung dessen, was folgen würde – Versprechen und Drohung zugleich.

Matt erhob sich, reichte Emma die Hand und zog sie auf die Füße. Sie umarmten einander und spürten das fiebrige Verlangen ihrer Körper. Matt legte seine Hände auf ihren Hintern, fuhr an der Pospalte entlang und streichelte ihre Muschi von hinten. Schließlich lösten sie sich voneinander, und Emma führte Matt aus der Sauna hinaus und wieder unter die Dusche, wo das kühle Wasser das Feuer ihrer Leidenschaft löschte und eine schwelende Glut zurückließ. Doch die Flammen konnten jederzeit wieder entfacht werden.

Während Matt ins Haus ging, um Kaffee und eine Flasche Wein zu holen, legte sich Emma in den Whirlpool. Kurz darauf kam Matt zurück, stellte das Tablett an den Rand des Pools, legte das Handtuch ab, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, und stieg vorsichtig ins Wasser. Emma beobachtete, wie sich die Konturen seines Körpers verzerrten, sobald sie von Wasser umgeben waren, und stellte fest, dass sie trotzdem immer noch erotisch wirkten. Sie betrachtete seine muskulösen Beine, seinen Bauch und seine Brust. Dann stand Matt bis zum Hals im Wasser und bewegte sich langsam auf sie zu.

»Es ist ganz schön kalt da draußen«, sagte er und schüttelte sich.

Er tauchte ab, kam wieder an die Oberfläche und warf mit Schwung seine Haare zurück.

»Hallo«, gurrte sie, als er unmittelbar vor ihr war und das Wasser gegen ihr Kinn plätscherte.

Sie küssten einander. Die Nacht hüllte sie ein wie eine samtschwarze Decke. Sterne funkelten am klaren Himmel, und ihrer beider Atem bildete kleine Wölkchen, die sich mit dem aufsteigenden Dampf des Wassers vermischten. Matt strich mit seinem Daumen über ihr Becken und massierte die Haut um ihre Hüftknochen. Die Wärme des Wassers erregte Emma, und ihr ganzer Körper reagierte auf Matts Berührung, doch vor allem wollte sie ihn zwischen ihren Beinen spüren. Da umfasste Matt mit beiden Händen ihre Taille und hob sie hoch. Emma schlang die Beine um seine Hüften und lehnte sich an den Rand des Beckens, während Matts Glied über ihre Schamlippen und die Haut zwischen ihrer Muschi und ihrem Anus streifte. Als Matt sie küsste und noch enger an sich zog, übte sein Oberkörper einen beinahe schmerzhaften Druck auf ihre Brüste aus, der Emmas Verlangen nur noch mehr anheizte.

Matt hielt Emma mit dem linken Arm fest und knetete mit der rechten Hand ihre Pobacken. Das Wasser brodelte um sie herum, und an Matts Haut hingen schwere Tropfen wie nach einem Regenguss. Vorsichtig trug er Emma zu der Leiter am Rand des Beckens. Die metallenen Griffstangen schwangen sich wie bei einem Schwimmbecken in einem großen Bogen aus dem Pool. Als Matt sie mit dem Rücken zur Leiter positionierte, schlang Emma einen Arm um jede Stange, löste ihre Beine von Matts Hüften und ließ sich hängen. Matt begann sofort, sie zu streicheln und zu küssen.

Als er sich endlich ihrer Klitoris widmete, schien diese unter der Berührung aufzublühen wie eine Knospe. Sie schwoll an und prickelte, während er sie massierte und mit einem Finger reizte. Emma spannte jeden Muskel ihres Körpers an und konnte es kaum erwarten, dass Matt sie zum Höhepunkt brachte. Sie flüsterte ihm aufmunternde Worte zu und bat ihn, sie härter anzufassen und schneller zu werden. Mit seiner anderen Hand griff er um ihren Körper herum und benutzte zwei Finger, um ihre Pobacken zu spreizen und ihren Anus dem Wasser preiszugeben. Das warme Wasser fühlte sich an der gekräuselten Haut rings um die Öffnung seltsam kalt an. Mehrmals bearbeitete Matt ihren Hintern auf diese Weise, und jedes Mal dehnte er die Öffnung ein Stück weiter.

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ganz ihrer Muschi zu und rieb heftig über die Klitoris. Sein Arm war nur noch ein verzerrter Schatten im Wasser, und Emma konnte seine Hand nicht erkennen, spürte sie jedoch umso deutlicher. Ihre überdehnten Arme schmerzten, und sie verstärkte den Griff um das Geländer. Ihre Füße befanden sich nur wenige Zentimeter über dem Boden des Beckens, und die Metallstufen der Leiter bohrten sich in ihren Rücken. Sie fühlte, wie der Orgasmus in ihr aufwallte. Emma seufzte und schlug ein wenig mit den Beinen, gerade so viel, um die Erlösung zu beschleunigen. Die Spannung in ihren Armen wurde unerträglich, aber die anstrengende Suche nach Halt trat in den Hintergrund, als Wellen der Lust von ihrer Mitte aus durch ihren Körper rasten.

Matt bewegte seine Hand unbarmherzig weiter. Er machte keine Zugeständnisse an die peinigende Leidenschaft, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Seine Finger reizten sie, zogen sich zurück und unternahmen dann einen neuen Angriff auf ihre Lustknospe. Emma unterdrückte einen Schrei. Schweiß rann über ihr Gesicht und vermischte sich mit dem Wasser.

Schließlich überfiel sie der Orgasmus mit unwiderstehlicher Macht, und ihre Muschi pochte und zuckte. All ihre Energie konzentrierte sich an einem einzigen Punkt und brach sich dann dort Bahn. Es war, als würde ein Staudamm bersten und das tosende Wasser alles unter sich begraben. Emma klammerte sich so lange sie konnte an die kraftvollen Lustschauer, die ihren Körper erbeben ließen.

Langsam verebbten die Wellen der Lust. Emma spürte ihre Gliedmaßen wieder, zog sich hoch, fand Halt auf einer Stufe und verlagerte dankbar ihr Gewicht darauf.

»Ich würde gern das Gleiche mit dir machen«, sagte sie und deutete auf die Haltestangen.

»Du müsstest mich schon daran festbinden.«

»Das lässt sich einrichten«, erwiderte sie.

Sie schwiegen für einen Moment. Das einzige Geräusch stammte von der Pumpe des Wasserfilters. Matt schenkte Wein in zwei schwere Kristallgläser. Er und Emma setzten sich auf den Vorsprung an der Wand des Beckens, so dass ihnen das Wasser immer noch bis zu den Schultern reichte. Dann nippten sie an dem Wein, einem Chianti, der sie von innen wärmte.

»Danke, dass du mich hierhergebracht hast«, sagte Emma.

»Schau dir bloß diesen Himmel an!«, rief er, und seine Stimme klang klar durch die Nachtluft.

Emma betrachtete die unermessliche Weite des Sternenhimmels und fühlte sich großartig und unbedeutend zugleich. Der Wein hatte eine entspannende Wirkung auf sie. Matt nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es zurück auf das Tablett und umarmte sie. Sie wandte sich ihm zu, überrascht von der Intensität, mit der er sie umfangen hielt. Da erkannte sie die Leidenschaft in seinen Augen und wollte plötzlich nur noch eins: ihm Lust bereiten, bis er die Kontrolle verlor, zum Höhepunkt kam und seinen Samen verspritzte.

Emma bedeutete Matt, sich mit ausgestreckten Beinen auf eine der in den Rand des Beckens eingelassenen Liegeflächen zu legen. Sie kniete sich so vor ihn, dass das Wasser ihren Körper vollständig bedeckte, und ließ ihre Hand durch das Wasser gleiten, bis sie sein steifes Glied erreichte. Als sie den Schaft mit kräftigem Griff packte, schloss Matt die Augen. Emma lockerte ihren Griff wieder und strich sanft über die gesamte Länge seines Schwanzes. Seine Hoden, die in der Sauna noch schwer auf den Holzlatten aufgelegen hatten, waren nun kleiner und strammer. Emma zog leicht an ihnen und streichelte sie.

Durch die Brechung des Wassers sah Matts Schamhaar aus wie ein ordentliches Dreieck, aus dem steil sein Schwanz hervorragte. Emma streifte die Vorhaut zurück und legte ihren Daumen auf das Auge der Eichel. Trotz des warmen Wassers fühlte sie eine zähe, klebrige Flüssigkeit. Sie nahm ein wenig davon zwischen Daumen und Zeigefinger und zog ihre Hand aus dem Wasser. Ein paar Tropfen der köstlichen Flüssigkeit hatte sie retten können und leckte sie nun von ihren Fingern. Matt öffnete die Augen und beobachtete, wie sie sich seinen Saft auf der Zunge zergehen ließ.

Schließlich tauchte sie mit der Hand wieder unter Wasser und umfasste seinen Schaft knapp unterhalb der Eichel. Sie begann, die Vorhaut vor und zurück zu schieben und hielt ihre Finger dabei fest geschlossen, damit die Empfindung an seiner Eichel so stark wie möglich wurde. Matt lag vollkommen reglos in der Ausbuchtung, und Emma wusste, dass er kurz davor war, zu kommen. Sie drückte sein Glied nach unten und spürte, wie sehr es sich dabei spannte. Dann fuhr sie fort, ihn zu masturbieren, beschleunigte das Tempo und drückte fester zu. Sie wollte ihn gerade fragen, ob er es so mochte, als Matt plötzlich zu zittern begann. Sein Höhepunkt schien unmittelbar bevorzustehen.

Emma betrachtete ihn fasziniert. Der Orgasmus baute sich ganz langsam auf. Anfangs waren nur kleine Hinweise zu entdecken: Matts Haltung veränderte sich kaum merklich, seine Beinmuskeln streckten sich und seine Hüfte schob sich vor. Dann entspannte sich sein Oberkörper, doch seine Lendengegend wurde wie von einer unsichtbaren Hand nach oben gezogen. Seine Gesichtszüge wirkten auf einmal starr, und die freudige Erwartung, die zuvor in ihnen zu lesen gewesen war, verwandelte sich in Angst, als befürchte er, die Kontrolle zu verlieren. Sein Schwanz erbebte, ein leichtes Zittern nur, noch nicht die kraftvolle Erschütterung, die das Sperma aus ihm herauskatapultieren würde. Es war eher eine Andeutung der Dinge, die folgen würden.

Matts Körper spannte sich plötzlich an, und Emma spürte, dass es nur noch Sekunden dauern würde, bis er ejakulierte. Sie betrachtete erst Matt und sah dann wieder hinunter ins Wasser und auf ihre Hand. Wenn er kam, würde sich sein Samen mit dem Wasser vermischen und wäre verloren. Sie holte tief Luft und tauchte unter.

Emma öffnete den Mund und schloss ihn schnell wieder um Matts Schwanz, wobei sie mit einem Minimum an Luft das eingedrungene Wasser aus ihrer Mundhöhle presste. Die verbleibende Luft hielt sie tief ein und bearbeitete mit Zunge und Lippen unbarmherzig Matts Schaft. Nur wenige Augenblicke später und mit einem gewaltigen Aufbäumen spritzte Matt seinen Samen in ihren Mund. Emma hielt die Lippen fest um seinen Schaft geschlossen und spürte die heißen Strahlen an ihrem Gaumen und Rachen. Sie blieb so lange unter Wasser, bis sich Matt vollkommen in sie ergossen hatte. Sobald die Anspannung in seinem Körper nachließ, tauchte Emma auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und schluckte seinen Saft mit einem einzigen, gierigen Schluck hinunter.

Eine halbe Stunde lang lagen sie in inniger Umarmung im Whirlpool, umspült vom warmen Wasser. Emma schmiegte sich an Matt, der sie auf den Hals küsste und ihr Koseworte ins Ohr flüsterte. Sie zeichnete mit den Fingern die Umrisse seines Gesichts nach, überzeugt davon, dass sie es selbst als Blinde noch erkennen würde. Matt schnappte spielerisch nach ihren Fingern. Er wurde ihr mit jeder Minute vertrauter, obwohl sie ihn erst seit wenigen Wochen kannte. Als sie ihr altes Leben hinter sich gelassen hatte, wäre Emma niemals in den Sinn gekommen, dass sich ihr derart schnell ein neues und sehr viel aufregenderes bieten würde.

Plötzlich zerriss ein merkwürdiges Geräusch die friedliche Stille. Matt und Emma zuckten zusammen. Der Schreck wich jedoch einem befreiten Lachen, als sie den Urheber des Geräusches erblickten. Mit kratzigem Quaken sprang in einiger Entfernung ein Frosch über den Rasen – ob es derselbe war, den sie auch im Hausflur gesehen hatten, konnten sie nicht sagen.


Achtzehn

 

Emma zerrte ihren Koffer über die Türschwelle, stellte ihn im Flur ab und tippte den Zahlencode in die Alarmanlage, um sie zu deaktivieren. Die Ruhe der White Mountains lag weit hinter ihr, dafür befanden sich einige schöne Erinnerungen an Matt in ihrem Gepäck. In der Abgeschiedenheit von New England waren sie einander nähergekommen, hatten lange geredet, miteinander geschlafen, gekocht und ferngesehen. Es waren herrlich unkomplizierte, entspannende Tage gewesen, und Emma gewöhnte sich langsam daran, morgens neben Matt aufzuwachen, seinem Atem zu lauschen, wenn er noch schlief, oder sich leise mit ihm zu unterhalten.

Ihre Gespräche, die bis weit in die Nacht und einmal sogar bis zum Morgengrauen gedauert hatten, waren häufig um eine einzige Frage gekreist. Wie würde es weitergehen? Emma war bereit, als stille Teilhaberin bei Lomax einzusteigen, wollte sich darüber hinaus aber aus der Agentur heraushalten. Die Arbeit bei Lomax machte ihr zwar Spaß, doch es gab noch so viele andere Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben. Als sie aus New York nach London zurückgekehrt war, hatte sie allerdings nicht damit gerechnet, dass innerhalb kürzester Zeit ein Mann in ihr Leben treten würde, der ihr wirklich etwas bedeutete. Emmas Zukunft hatte gerade erst begonnen, und ob in dieser Zukunft auch Platz für Matt oder gar für ein gemeinsames Leben mit ihm war, wusste sie noch nicht. Beide vermieden es, dieses Thema anzuschneiden. Stattdessen redeten sie über die Vergangenheit und würzten die Gegenwart mit viel Sex.

Auf dem Rückflug nach England war das Thema jedoch allgegenwärtig. Es schlich sich in die Pausen zwischen einzelnen Sätzen und durchzog unterschwellig all ihre Handlungen.

Matt folgte Emma in die Wohnung, schloss die Tür und hob zwei Briefumschläge vom Boden auf, einen großen und einen kleinen.

»Post für dich«, sagte er.

Emma erwartete keine Post. Niemand außer Tom, Neil und Catherine wussten, dass sie in diesem Apartment wohnte.

Sie nahm Matt die Umschläge ab und spielte das übliche Ratespiel mit den Poststempeln. Der große, schwere Umschlag stammte aus Nordlondon und enthielt offenbar die Überprüfung der Lomax-Mitarbeiter, die Tom für sie durchgeführt hatte. Bei dem anderen Umschlag genügte ein Blick auf das hochwertige Papier und das Schriftbild, und sie wusste, dass er von Lomax stammte.

»Dein Anrufbeantworter blinkt auch«, sagte Matt und wies mit dem Kinn auf das Telefon.

Emma spielte die Nachricht ab.

»Hi, Emma, ich bin’s, Tom. Ich wollte dir nur sagen, dass ich die Informationen, um die du mich gebeten hast, heute in die Post gegeben habe. Wenn du wiederkommst, sollten sie bereits da sein. Ruf mich doch bitte zurück.«

Emma setzte sich auf die Couch im Wohnzimmer und riss den großen Umschlag auf. Ein ganzer Stapel von Computerausdrucken fiel in ihren Schoß, zusammen mit einem Briefchen von Tom. In seiner unverwechselbaren, gestochen scharfen Handschrift beschrieb er säuberlich, wie er bei der Überprüfung vorgegangen war, welche Details er herausgesucht hatte und wie exakt die Daten waren. Klugerweise hatte er die Notiz nicht mit seinem Namen unterschrieben, sondern mit »An meine geliebte Mutter, von deinem ergebenen Sohn«. Emma grinste. Ein weiterer Vermerk wies darauf hin, dass Tom die Daten selbst durchgesehen und ein paar Vermutungen angestellt hatte, die eventuell hilfreich sein konnten.

Die Informationen über die einzelnen Mitarbeiter waren sorgfältig zusammengeheftet worden. Emma blätterte die Unterlagen flüchtig durch, fasziniert und schockiert zugleich angesichts der Menge von Daten, die über einen Menschen zur Verfügung stand. Sie wusste, dass es spezielle Firmen gab, die derlei Informationen beschafften, selbstverständlich ohne preiszugeben, wie sie dabei vorgingen. Heutzutage wollte niemand so genau wissen, wie ein Glied in der Kette an Informationen über ein anderes gelangte. Emma überlegte, ob sie Tom rein interessehalber bitten sollte, die gleiche Überprüfung auch mit ihren eigenen Daten durchzuführen. Sie beschloss, sich später eingehender mit dieser Frage und den Unterlagen zu beschäftigen. Momentan war sie einfach nur müde und musste dringend schlafen. Trotzdem warf sie einen Blick auf die Kommentare, die Tom auf die Deckblätter der Dossiers geschrieben hatte. Malcolm hatte einen Kredit für den Ausbau seines Hauses aufgenommen. Er ist eben buchstäblich hausbacken, dachte Emma. Sonia Morgan hatte für eine Urlaubsreise über fünftausend Pfund ausgegeben. Das war ziemlich ungewöhnlich für die vorsichtige Sonia, aber warum sollte sie nicht auch einmal ihren Spaß haben? Eds Finanzen befanden sich in einem absoluten Chaos. Überziehungen, Darlehen und Kreditkartenrechnungen hatten sein Konto über Gebühr strapaziert. Dominic Lester und Nicola Morris waren eher unauffällig. Emma musste lächeln, als sie sah, wie viel Geld Jane Bennett für Kundenkarten von Modegeschäften ausgab. Das war ihr leider überhaupt nicht anzusehen. Ian Cameron hingegen schien gewissenhaft zu sparen.

Die Informationen über Lomax stellten sich als etwas spärlicher heraus. Die Agentur war nicht mit einer lebenden Person zu vergleichen und unternahm so gesehen nichts aus eigenem Antrieb. Die Informationen beschränkten sich auf die Bankunterlagen der letzten drei Jahre, und in ihrem übermüdeten Zustand konnte Emma aus der Auflistung von Krediten und Lastschriften noch keine Schlüsse ziehen.

Doch dann hielt sie inne.

Sie las noch einmal die beiläufige Bemerkung, die Tom auf Tony Wilsons Dossier geschrieben hatte.

»Die Scheidung scheint ihm gutgetan zu haben.«

Tony war geschieden?

Als sie Tonys Unterlagen durchblätterte, fiel ihr auf, dass gemeinsame Konten mit seiner Frau auf ihn umgeschrieben worden waren und sie offenbar das Haus verkauft und den Erlös geteilt hatten. Tonys Anteil lag auf einem Festgeldkonto. Auf einem Formular für einen Mobilfunkanbieter gab er an, Mieter eines Hauses in Whitton zu sein, doch in seinen Bankunterlagen fand Emma keinen Hinweis auf regelmäßige Mietzahlungen. Tonys Kontobewegungen bestanden hauptsächlich aus Barabhebungen. Tom hatte den Unterlagen einen kurzen Bericht über Tonys Ex-Frau beigefügt. Entgegen Eds in halb betrunkenem Zustand dahergebrabbelter Theorie, Tony habe sie umgebracht, freute sie sich ihres Lebens. Aber warum gab Tony vor, immer noch verheiratet zu sein, wenn das nicht der Wahrheit entsprach? Schämte er sich für die Scheidung? Er war auch sonst eher zurückhaltend, vielleicht betrachtete er sie ja als Privatangelegenheit, die er für sich behalten wollte. Doch Emma vermutete, dass mehr dahintersteckte. An der Wall Street existierte ein Grundsatz: Letzten Endes ging es immer entweder um Geld oder um Sex. Wenn man beides miteinander verbinden konnte, umso besser. Anscheinend war sie nicht die einzige Person bei Lomax, die etwas zu verbergen hatte.

Matt kam ins Wohnzimmer und setzte sich auf einen Sessel. Emma betrachtete ihn. Er sah müde, aber trotzdem sehr anziehend aus.

»Von wem waren die Briefe?«, fragte er neugierig.

Da fiel Emma der zweite Brief wieder ein. Sie öffnete den Umschlag.

Auf einem Blatt Papier mit Lomax-Briefkopf stand eine kurze, dreizeilige Nachricht in einer Schriftart, die anders war als die in der Agenturkorrespondenz übliche. Emma kam die Schrift bekannt vor, noch ehe sie die Zeilen gelesen hatte. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wo sie dieses Schriftbild schon einmal gesehen hatte. Die Nachricht lautete:


Ich weiß, wer du bist (Morse Callahan)

und was du vorhast.

Erzählst du es den anderen, oder soll ich das tun?



Keine Unterschrift.

Plötzlich fiel ihr ein, woher sie die Schrift kannte.

»So ein Mistkerl«, zischte sie und war mit einem Mal hellwach.

»Was ist?«, fragte Matt.

»Jemand glaubt, dass er mich durchschaut hat«, sagte sie.

»Woher willst du das wissen?«

Sie zeigte ihm das Blatt.

»Und was machst du jetzt?«

»Ich verwende es gegen ihn. So leicht lasse ich mich nicht einschüchtern«, sagte Emma.

»Woher willst du wissen, dass es ein er ist?«

»Ich weiß es einfach. Glaub mir.«

Emma betrachtete Matt. Er bot eine willkommene Ablenkung von Lomax, da er nur am Rande etwas mit der Agentur zu tun hatte. Er saß mit gespreizten Beinen da, und seine Jeans war im Schritt leicht verwaschen. Emma überlegte. Es gab ohnehin nichts, was sie jetzt wegen Lomax unternehmen wollte oder konnte.

»Lass uns nach oben gehen und irgendwas Schmutziges machen«, sagte sie zu ihm.

 

Zehn Minuten später, nachdem er sie schweigend die Treppe hinauf ins Schlafzimmer geführt und ausgezogen hatte, stellte sich Matt hinter sie. Emma kniete auf allen vieren an der Bettkante, so dass sie ihm ihren Hintern entgegenstreckte. Bei ihrer Ankunft war es in der Wohnung kalt gewesen, und obwohl sie sofort die Heizung aufgedreht hatten, fühlte sich die Luft auf ihrer nackten Haut weiterhin kühl an. Ein Streifen Nachmittagslicht drang zwischen den Vorhängen hindurch in das stille, friedliche Zimmer. Emmas Körper war ein wenig steif von der langen Reise, doch ihre Müdigkeit hatte sich inzwischen in Luft aufgelöst.

»Wie schmutzig soll es denn sein?«, fragte Matt mit aufreizendem Unterton.

»Gute Frage«, erwiderte sie.

Er streichelte ihren Hintern und küsste ihn. Dann legte er seine Hände flach auf ihre Pobacken, als hätte er ihr gerade einen Klaps gegeben, biss in die festen Rundungen und leckte mit der Zunge über ihre Haut. Nicht einmal wanderte er bei seinen Liebkosungen zwischen ihre Beine – und sendete ihr damit ein stummes Signal, dass es diesmal nicht ihre Muschi war, die ihn interessierte. Seine Zunge hinterließ eine feuchte Spur in der Spalte zwischen ihren Hinterbacken, und Emma war klar, was er mit ihr vorhatte.

»Du brauchst etwas, mit dem du mich einschmieren kannst«, sagte sie. »Schau im Badezimmer nach. Und beeil dich.«

Kurz darauf kehrte Matt mit einem Plastikfläschchen in der Hand zurück.

»Ist das in Ordnung?«, fragte er.

Sie drehte den Kopf und warf einen Blick auf das Fläschchen. »Ja.«

»Ich meine nicht die Creme, sondern überhaupt«, sagte er.

»Wenn du es auch willst«, entgegnete sie in schüchternem Tonfall, als sei sie nicht sicher, ob sie wirklich wollte.

Matt schraubte den Verschluss des Fläschchens ab, drückte ein wenig Creme heraus und verrieb sie auf ihrer Haut. Er strich die kalte Salbe direkt auf ihren Anus, und anstatt noch ein wenig mit der Öffnung zu spielen, führte er seinen eingeschmierten Finger direkt ein. Emma war nicht auf diese überfallartige Erkundung vorbereitet und versuchte, sich zu entspannen. Matts Finger glitt in verschiedene Richtungen, zwang sich tief in sie hinein, massierte sie und stieß mit einem ölig klingenden Geräusch vor und zurück.

Emma senkte Kopf und Schultern, reckte ihren Hintern hoch, bewegte sich ein Stück weit von Matt weg und im nächsten Moment wieder auf ihn zu. Ohne seinen Finger zurückzuziehen oder in seinen Bemühungen innezuhalten, trug er mit seiner linken Hand mehr Creme auf, und Emma spürte, wie diese zwischen ihren Beinen zu ihrer Muschi hinunterlief. Matt machte sich die Geschmeidigkeit ihrer Öffnung zunutze und führte einen zweiten Finger in sie ein. Er dehnte sie doppelt so weit, der Genuss jedoch vervielfachte sich. Es war, als habe er eine geheime Tür geöffnet, und er benutzte seine Finger an Stellen, von denen Emma gedacht hatte, dass sie für jedermann verborgen bleiben würden.

Die Intensität der Empfindung bescherte Emma ein Gefühl der Schwerelosigkeit, Matts Finger hingegen waren hart und unbarmherzig. Er trug nochmals Creme auf, dann zog er einen Finger hinaus und führte kurz darauf einen Finger seiner linken Hand in sie ein. Mit beiden Fingern drang er nun tiefer in sie ein als je zuvor.

Als er seine Finger auseinanderdrückte und so die Muskeln ihres Anus dehnte, entfuhr Emma ein Keuchen. Sie spürte, wie kalte Luft in sie strömte, stöhnte laut und versuchte verzweifelt, sich zu entspannen. Matt öffnete und schloss den Spalt zwischen seinen Fingern mehrmals hintereinander in schneller Folge und weitete so ihre Analmuskulatur. Emma hatte das quälende Gefühl, penetriert zu werden, ohne tatsächlich etwas in sich zu spüren.

Matt zog seine Finger zurück und erlaubte ihrem Anus, sich zu schließen. Dann schmierte er sie erneut ein, bis der Bereich rings um die Öffnung völlig glatt und geschmeidig war.

Wieder wurde Creme aufgetragen, doch diesmal rieb Matt nicht sie ein, sondern umhüllte seinen Schwanz mit einer dicken, weißen Schicht. Emma konnte nicht widerstehen, ihm dabei zuzusehen. Er behandelte sein langes Glied sorgfältig und selbstsicher, ohne sich an der Berührung aufzugeilen oder es noch steifer zu machen.

»Nimm deine Knie zusammen«, wies er sie an.

Emma tat, wie ihr geheißen, und es war, als würde sich ihr Anus zwischen ihren straffen Hinterbacken vor seinem Schwanz verstecken. Doch es gab kein Entkommen. Seine heiße Schwanzspitze berührte ihre Furche. Matt positionierte sich, um den bestmöglichen Winkel zu finden, und ging ein wenig in die Knie. Nachdem er verschiedene Stellungen ausprobiert hatte, war er bereit.

Durch ihre zusammengepressten Knie formte sich Emmas Hintern zu zwei schönen, festen Halbkugeln mit einem kleinen, zuckenden, schwachen Punkt in der Mitte. Genau dieser Punkt war es, durch den Matt schließlich in sie eindrang. Da sie ihm den Rücken zuwandte, kam sie sich vollkommen losgelöst von ihm vor, und die ersten Zentimeter seines Kolbens hätten irgendjemand x-Beliebigem gehören können. Matt stieß seinen langen, harten Schwanz durch den schmalen Ring ihres Anus, bis er nicht mehr weiter vorzudringen vermochte. Dann kniete er sich hinter sie und umfasste mit den Händen ihre Hüften.

Sie waren beide höllisch scharf aufeinander. Der Sex würde nicht lange dauern, dachte Emma. Sie drückte das Kinn in Richtung Brust und sah zu ihrer Muschi. Ihre rechte Hand glitt nach unten und fand ihre nach Berührung lechzende Klitoris. Matts Konzentration auf ihren Hintern hatte ihre Muschi zu einem feuchten, aber vernachlässigten Ort gemacht, um den sie sich nun selbst kümmern würde.

Matts Stöße waren von Anfang an tief, aber auch schnell, als stände er bereits kurz vor dem Höhepunkt. Vielleicht hatte sie die Erregung unterschätzt, die sich durch das Vorspiel in ihm aufgestaut hatte. Sein harter Schwanz drang weit in ihre empfindliche Region vor und füllte sie auf eine dunkle und mächtige Art vollkommen aus. Die Muskeln ihres Anus hatten ihren Widerstand schon lange aufgegeben und empfingen ihn nun bereitwillig. Matt behielt sein scharfes Tempo bei, wodurch Emma kaum zu unterscheiden vermochte, ob er gerade in sie stieß oder sich aus ihr zurückzog. Matts Bewegungen wurden zu einem einzigen, andauernden Kribbeln, das nur einem Zweck diente. In Emma begann es zu pulsieren.

Emmas Klitoris, die sie ununterbrochen massierte, schien unter der Wucht des Höhepunkts zu explodieren. Matt jedoch schenkte ihrem Lustgipfel keine Beachtung und bohrte weiter seinen bis zum Bersten angeschwollenen Schwanz in ihren Hintern. Emma flatterte wie ein Stück Papier im Wind mit ihrem Orgasmus davon, so leicht und zart wie Luft. Jetzt wollte sie, dass Matt die Empfindung perfekt machte, indem er seinen Samen in ihr vergoss.

Er enttäuschte sie nicht.

Sein Orgasmus war beinahe beängstigend. Wilde Lustschreie und harte Stöße wurden gefolgt von unverständlichem Gemurmel und wildem Zucken. Seine Oberschenkel zitterten, und seine Finger krallten sich um ihre Hüftknochen. Er benutzte Emma, um das tief in ihm entstandene Gefühl hinauszukatapultieren. Er pumpte sein Sperma in sie hinein, krampfte sich dabei zusammen und rief mit leidenschaftlicher Stimme ihren Namen. In diesem Moment begriff Emma, dass er es genauso für sie tat wie für sich selbst.

Emma schlief unruhig und hatte Träume, an die sie sich nicht erinnerte. Nach nur einer Stunde wachte sie auf, kuschelte sich an Matt und hielt seine Hand, während er weiterschlief. Beinahe zwanzig Minuten lang lag sie neben ihm und betrachtete sein Gesicht.

Schließlich ließ sie seine Hand los und setzte sich auf. Sie wollte noch Toms Unterlagen durchsehen, und am nächsten Morgen musste sie früh bei Lomax sein, um einige Dinge zu überprüfen. Anschließend würde sie ein interessantes kleines Gespräch mit dem Verfasser der Nachricht führen und danach mit Catherine reden. Das war ihre Zukunft. Nein, dachte sie. Das ist morgen, aber es ist nicht meine Zukunft.

Was war ihre Zukunft?

Ihr Blick fiel wieder auf Matt.


Neunzehn

 

Am Dienstagmorgen schlüpfte Emma kurz vor acht Uhr durch die Eingangstür von Lomax und verschloss sie sorgfältig hinter sich, damit es den Anschein hatte, als sei noch niemand da. Die Räumlichkeiten sahen genauso aus wie bei ihrem geheimen Besuch vor etwa sechs Monaten, der mitten in der Nacht und nur in Begleitung von Catherine stattgefunden hatte. Das stille, leere Büro wirkte trotz des hellen Morgenlichts düster, und die Klimaanlage würde wahrscheinlich erst in einer halben Stunde anspringen.

Emma blieb vor dem Empfangstisch stehen und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Sie war froh, dass sich ihre Zeit bei Lomax dem Ende zuneigte, auch wenn ihr die vergangenen Wochen einige interessante Erlebnisse beschert hatten. Die Züchtigung von Ed Shields beispielsweise oder ihre Begegnung mit dem exaltierten Nic Lawson. Und natürlich Matt. Heute musste sie noch ein paar Dinge erledigen, bevor sie ihren Abgang vorbereitete. Am Ende der Woche würde sie Lomax den Rücken kehren, dessen war sie sich so sicher wie damals bei Morse Callahan. Ein weiteres Spiel, aus dem sie ausstieg. Doch nun war nicht die Zeit, sentimental zu werden.

Auf ihrem Weg durch das Büro warf Emma hier und da einen Blick auf die Schreibtische. Einige der Mitarbeiter hatten ihre Arbeitsplätze vor dem Feierabend säuberlich aufgeräumt, genau wie sie selbst es immer tat. Dominic Lesters Tischplatte aus Nussbaumholz blitzte geradezu. Nur Eds Schreibtisch sah aus wie ein Schlachtfeld. Mit ihrer Aktentasche in der Hand ging Emma an der kleinen, von den Putzfrauen gründlich gesäuberten Küche vorbei.

Ihr Hauptinteresse galt drei Computern, die eine eigene Festplatte hatten, anstatt wie die anderen nur auf den gemeinsamen Server zuzugreifen. Emma schaltete die drei Rechner ein. Nachdem sie den dritten angeschaltet hatte, ging sie zurück zum ersten, der bis dahin hochgefahren war. Niemand bei Lomax kannte sich so gut mit Computern aus wie Emma. Das Netzwerk war für eine Unsumme von einem professionellen Techniker eingerichtet worden, der laut Catherine mit dem exklusivsten Mercedes vorgefahren war, den sie jemals gesehen hatte. Die Ordner auf den persönlichen Laufwerken waren jedoch ziemlich amateurhaft organisiert. Würde Emma einen Betrug planen, wäre ihr Bürocomputer der letzte Ort, an dem sie Informationen abspeichern würde, aber manchen Leuten war jede Dämlichkeit zuzutrauen.

Ihre Suche ergab allerdings nichts, also schaltete sie die drei Computer wieder aus.

Emma betrat Catherines Büro und stellte die Jalousie des Innenfensters so ein, dass sie selbst hindurchsehen konnte, von außen aber nicht zu sehen war. Sie setzte sich an den PC, schaltete ihn ein und wartete ungeduldig, bis er hochgefahren war. Dann loggte sie sich mit ihrem eigenen Namen und Passwort in das Netzwerk ein. Damit ging sie zwar das Risiko ein, dass jemand ihrer Spionageaktion auf die Schliche kam, doch sie bezweifelte, dass irgendjemand bei Lomax eine Systemadministratordatei überprüfen würde. Dar über hinaus würde ihr in ein paar Tagen die Hälfte der Agentur gehören, und sie konnte tun und lassen, was sie wollte.

Da innerhalb des Netzwerks kein Bereich gesperrt war, hatte Emma Zugriff auf jede einzelne Datei der anderen Mitarbeiter. Das war zwar nicht unbedingt Sinn und Zweck eines offenen Systems, andererseits sollte bei Lomax eigentlich niemand etwas zu verbergen haben. Dank der Informationen von Tom wusste sie genau, wonach sie suchte und in wessen Verzeichnis sie danach suchen musste. Sie bezweifelte jedoch, dass sie auf diesem Wege viel erreichen würde. Es hätte sie wirklich überrascht, wenn jemand derart deutliche Spuren hinterließ.

Nachdem sich Emma durch eine Vielzahl von Textdateien geklickt hatte, bestätigte sich ihre Vermutung. Sie fand nichts, außer einem Eintrag in den Protokollen der Urlaubs- und Krankmeldungen. Sie wechselte zu den Tabellenkalkulationen und prüfte sie eingehend. Drei von ihnen waren durch Passwörter geschützt und trugen nichtssagende Dateinamen. In diesem Fall konnten auch Emmas Computerkenntnisse nichts ausrichten. Das Netzwerk war ein kühnerer Versuch gewesen als die persönlichen Laufwerke, doch das Ergebnis fiel leider ebenso enttäuschend aus.

Die Eingangstür von Lomax öffnete sich. Es war kurz vor halb neun. Emma hatte Catherine am Abend zuvor telefonisch gebeten, jemanden anzurufen und ihm mitzuteilen, dass er an diesem Morgen ein wenig früher kommen sollte als sonst.

Emma erhob sich und beobachtete ihn durch die Jalousie. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Emma wartete, bis er sich eingeloggt hatte. Dann trat sie wieder an Catherines Computer und schrieb eine Nachricht, die direkt auf seinem Bildschirm erscheinen würde:


Du weißt vielleicht, wer ich bin, aber du weißt nicht, wo ich bin …



Emma ging um den Schreibtisch herum zum Innenfenster, damit sie seine Reaktion besser beobachten konnte, streckte dann die Hand nach der Tastatur aus und schickte die Nachricht ab.

Als sie von einem deutlich hörbaren Piepen begleitet auf seinem Monitor erschien, zuckte er förmlich zusammen. Emma lächelte. Er blickte sich erschrocken und verwirrt um. Dann stand er auf, zappelte nervös herum und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Schreibtischplatte. Emma holte zwei Blatt Papier aus ihrer Aktenmappe und betrat das Großraumbüro.

»Guten Morgen«, sagte sie in sarkastischem Tonfall.

»Hi«, erwiderte er lahm.

Emma faltete den anonymen Brief auseinander, den sie nach ihrer Rückkehr aus den USA erhalten hatte, und reichte ihn Ian Cameron.

»Was ist das?«, fragte Ian.

Emma machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm zu antworten, sondern starrte ihn nur mit durchdringendem Blick an.

Schließlich reichte sie ihm das zweite Blatt Papier. Es war der Hinweis auf ihr Passwort Guten Morgen, den er Emma an ihrem ersten Arbeitstag auf den Schreibtisch gelegt hatte.

»Von einer Karriere als Erpresser rate ich dir dringend ab«, sagte sie. »Du hättest das Briefchen genauso gut unterschreiben können. Bei Lomax benutzt niemand sonst diese alberne Schriftart.«

Ian schwieg mit betretener Miene.

»Wie hast du es herausgefunden?«, wollte Emma wissen.

»Ich habe auf Catherines Schreibtisch einen Brief gefunden, den du an sie geschrieben hast. Ich bin ganz zufällig darauf gestoßen, er lag zwischen ein paar Unterlagen«, erklärte er. »Ich habe die ersten Zeilen gelesen und konnte nicht mehr aufhören.«

»Warum hast du überhaupt auf Catherines Schreibtisch herumgeschnüffelt?«, fragte Emma weiter.

Ian schüttelte kläglich den Kopf und erwiderte: »Ich weiß einfach gern, was vor sich geht.«

»Und was hast du dir von diesem anonymen Brief erhofft? Hat das etwas mit unserer Unterhaltung am Abend des Begrüßungsumtrunks zu tun? Als du mir nach dem Abendessen diese bescheuerte Szene gemacht hast?«, fragte sie mit Wut in der Stimme. So leicht würde sie ihn nicht vom Haken lassen.

Er wurde rot.

Nach dem Begrüßungsumtrunk mit Catherine und den Lomax-Mitarbeitern waren Emma und Ian gemeinsam essen gegangen, obwohl Emma im Hinblick auf ihre aufkeimende Beziehung mit Matt Bedenken hatte. Ihre Befürchtungen erwiesen sich als berechtigt, denn sie verbrachte den Großteil des Abends damit, Ians unbeholfene Annäherungsversuche abzuwehren, was schließlich in einer unangenehmen Szene in der U-Bahn-Station Sloane Square gipfelte. Da er sich am nächsten Tag in der Agentur jedoch wieder völlig vernünftig benommen hatte, war Emma davon ausgegangen, dass das Thema erledigt war.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte er sie kleinlaut.

»Was hast du jetzt vor?«, gab sie zurück. »Oder anders ausgedrückt: Was meinst du, was ich jetzt tun sollte?«

»Willst du die Agentur wirklich kaufen? Hast du so viel Geld?«

»Frage eins: nicht die ganze Agentur, nur einen Teil. Frage zwei: mehr als genug. Ich könnte Catherine bitten, dich zu feuern«, sagte sie.

»Es sind doch nur ein paar Worte auf einem Zettel. Es interessiert mich nicht, wer du bist oder was du vorhast. Ich wollte dir bloß klarmachen, dass ich Bescheid weiß. Vielleicht könnte ich dir sogar von Nutzen sein«, erwiderte er hektisch.

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte sie.

»Wirklich? Könnte ich dir helfen?«

Emma entschied, dass er genug gelitten hatte; sein Gesicht war viel zu rot für ihren Geschmack. Ian hatte nichts mit der Sache zu tun, davon war sie überzeugt. »Was weißt du über Tony Wilsons Frau?«, fragte sie.

»So viel wie jeder andere auch – nichts. Niemand außer Sonia hat mit ihr Kontakt. Ich glaube, die beiden sind befreundet«, erwiderte Ian.

»Kommst du an irgendwelche Unterlagen von Sonia heran, zu denen du eigentlich keinen Zugang hast?«

»Nein«, antwortete er knapp.

»Ian!«, sagte Emma mit Nachdruck.

»Sie bewahrt ein paar Unterlagen in dem kleinen, feuerfesten Aktenschrank neben ihrem Schreibtisch auf.«

»Schließt sie ihn ab?«

»Ja. Aber es gibt einen Zweitschlüssel. Ich habe ihn in einem Bund Ersatzschlüssel gefunden.«

»Du hast einen Haufen Schlüssel gefunden und einen nach dem anderen durchprobiert, bis einer gepasst hat?«, fragte sie fassungslos.

Ian grinste verschmitzt und ein wenig stolz.

»Weiß Sonia davon?«, fragte Emma.

»Natürlich nicht.«

»Was befindet sich in dem Schrank?«

»Nichts Aufsehenerregendes. Zum einen die Personalakten, aber ich weiß ohnehin, was jeder hier verdient, weil ich ab und zu die Gehaltslisten bearbeite. Außerdem noch eine Menge Papier, Rechnungen, so was eben. Hat alles nicht viel Sinn ergeben.«

Für ihn vielleicht nicht, dachte Emma. Sie wollte sich lieber selbst ein Bild von dem Inhalt des Aktenschranks machen.

»Ich hätte gern den Schlüssel«, sagte sie.

Ian zögerte. Dann öffnete er den Mund, als wolle er widersprechen, doch Emma kam ihm zuvor.

»Ian, gib mir einfach den Schlüssel, in Ordnung?«

Er nickte und schluckte schwer.

»Wenn du irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen hierüber erzählst, bist du draußen, verstanden?«

»Das werde ich nicht. Ich sagte ja bereits, ich will dir helfen.«

Emma hörte Enthusiasmus und Einsatzbereitschaft in seiner Stimme. Genau das, was ich brauche, dachte sie und seufzte im Stillen – einen Gefährten im Geiste.

 

Kurz vor neun Uhr rief Emma Tom an. Sie war immer noch in Catherines Büro und mittlerweile im Besitz von Sonias Aktenschrankschlüssel.

»Hi, Tom, ich bin’s, Emma.«

»Hallo, Mutter«, erwiderte er.

»Könntest du noch etwas für mich herausfinden?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich schon. Worum geht es denn?«

Catherine Lomax betrat ihr Büro und lächelte Emma zu. Sie schloss die Tür hinter sich, stellte ihre Aktentasche ab und setzte sich in einen der Besuchersessel. Emma hoffte, dass Catherine es ihr nicht übelnahm, dass sie sich an ihrem Schreibtisch gebärdete, als habe sie die Leitung der Agentur übernommen.

»Ich möchte den Eigentümer eines Hauses ermitteln, und ich brauche detaillierte Bankdaten über zwei Personen.«

»Das sollte kein Problem sein«, erwiderte Tom.

»Außerdem möchte ich wissen, ob irgendjemand hier bei Lomax eine eigene Firma besitzt.«

Catherine runzelte die Stirn.

»Von wem willst du die Bankdaten haben?«, fragte Tom.

»Tony Wilson und Sonia Morgan«, sagte Emma. Dann las sie Tom die Adresse des Hauses vor, das Tony Wilson angeblich gemietet hatte. »Wie schnell kannst du mir die Informationen beschaffen?«

»Du willst sie wahrscheinlich schon heute haben, oder?«

»Wenn möglich, ja«, bestätigte sie.

»Ich rufe dich um die Mittagszeit herum an.«

Als Emma den Hörer auflegte, sah Catherine sie verwundert an.

»Ich habe das ungute Gefühl, dass mir hier irgendetwas entgangen ist.«

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte Emma.

»Dann schieß mal los.«

»Ich warte noch auf Informationen, die meine Vermutung bestätigen, aber ich glaube, dass bei Lomax gerade ein Betrug im Gange ist.«

Catherine schien weder überrascht noch verärgert zu sein. Emma wartete vergeblich darauf, dass sie etwas sagte.

»Es handelt sich nicht um horrende Summen, aber es ist und bleibt Betrug. Jemand stiehlt dir und der Agentur Geld«, fuhr Emma fort.

»Wer?«, fragte Catherine.

»Die einzige Person bei Lomax, die die Möglichkeit dazu hat, ist Sonia. Sie allein verfügt über die nötigen Informationen. Sie kümmert sich um sämtliche Unterlagen. Es gibt keinen unabhängigen Steuerberater, und die Firma speichert auch keine Daten über öffentliche Konten, weil sie wie eine Gesellschaft bürgerlichen Rechts strukturiert ist. Das hat mich am Anfang etwas verwirrt, denn zu Victors Zeiten war die Agentur eine Tochtergesellschaft der Lomax-Gruppe. Doch nach deren Auflösung hat die Agentur wieder einen GbR-Status erhalten. Das bedeutet, dass es keine Möglichkeit gibt, offiziell an Informationen heranzukommen.«

»Ich bekomme von Sonia jeden Monat eine Aufstellung über die Finanzen. Du wusstest genauso viel wie ich«, entgegnete Catherine.

»Aber Sonia zeigt dir die einzelnen Rechnungen und Buchungen nicht im Detail. Sie tätigt sämtliche Bankgeschäfte allein und befindet sich damit in einer Ausnahmeposition.«

»Ich kann mir das bei Sonia einfach nicht vorstellen. Hast du irgendwelche Beweise?« Catherine klang, als hoffte sie, dass sich die ganze Sache als großes Missverständnis entpuppte. Doch Emma wusste, dass sie recht hatte.

»Mir fehlen noch ein paar Informationen. Bei einer Firma wie Lomax gibt es keinen Kassenumsatz. Man kann das Geld also nicht einfach aus der Kasse nehmen, sondern muss es über andere Wege abzweigen. Ich vermute, dass Sonia eine Firma besitzt, die Lomax Beratertätigkeiten in Rechnung stellt. Dieser Verdacht ist mir gekommen, als ich den Cashflow der Agentur analysiert habe. Darin gibt es eine regelmäßige Unregelmäßigkeit, wenn ich es mal so nennen darf. Selbst die größten Skandale, die die Wall Street in den 1980er Jahren erschütterten, wurden aufgrund ähnlich magerer Hinweise aufgedeckt. Letzten Endes muss immer jemand bezahlt werden, für diese Bezahlung muss es einen Vorwand geben, und dieser Vorwand hinterlässt Spuren.«

»Sonia mag ja ausreichend Gelegenheit haben, so etwas zu tun – aber welchen Grund hätte sie dafür?«, fragte Catherine.

»In meiner alten Firma hieß es immer, dass es entweder um Geld oder um Sex geht. Wenn man beides miteinander verbinden kann, umso besser. Ich glaube, dass Sonia eine Affäre mit Tony Wilson hat«, schloss Emma.

Catherine lachte laut auf. »Sonia und Tony Wilson? Ganz bestimmt nicht. Er ist ein absoluter Familienmensch.«

»Seine Frau hat ihn vor zwei Jahren verlassen, Catherine. Tony lebt nicht einmal mehr in seinem alten Haus, sondern wohnt mietfrei in einem Haus in Whitton. Wie konnte Tony das jahrelang vor dir und Lomax geheim halten? Nur Sonia hätte ihm dabei helfen können.«

»Aber Tony ist immer noch verheiratet. Wir haben uns erst vor ein paar Tagen über seine Frau unterhalten. Sonia hat letzte Woche mit ihr telefoniert …«

Catherine verstummte.

»Wusstest du, dass Sonia im vergangenen Jahr Urlaub auf den Seychellen gemacht hat?«, fragte Emma.

»Nein«, erwiderte Catherine verblüfft.

»Sie war drei Wochen lang dort, die letzten beiden Juniwochen und die erste Woche im Juli.«

»Nein, da hat sie ihren Bruder in Neuseeland besucht«, sagte Catherine.

»Tony Wilson war letztes Jahr krank, und zwar genau in der letzten Juni- und der ersten Juliwoche. Ich habe es zwar nicht überprüft, aber es würde mich nicht wundern, wenn er zu ihr auf die Seychellen geflogen ist.«

»Wäre er dann nicht ziemlich braun gebrannt zurückgekommen?«, fragte Catherine.

»Vielleicht ist er das ja«, entgegnete Emma.

»Kannst du irgendetwas davon beweisen?«

»Die beiden haben mit Sicherheit irgendwo eine Spur hinterlassen. Man muss sie nur finden. Ich glaube, ich weiß auch, wie ich das anstellen kann, aber dazu brauche ich deine Hilfe.«

»Und was soll ich machen?«

»Setze heute für zehn Uhr eine Mitarbeiterbesprechung an und teile den Leuten mit, dass jemand eine Menge Geld in die Agentur investieren will. Lass meinen Namen aber erst einmal aus dem Spiel. Diese Überraschung heben wir uns für später auf. Du müsstest die Truppe ungefähr vierzig Minuten lang beschäftigen, mehr Zeit brauche ich nicht. Und Ian soll am Empfang bleiben, um Anrufe entgegenzunehmen.«

»In Ordnung«, erwiderte Catherine.

 

Als sich um kurz nach zehn alle Mitarbeiter im Konferenzzimmer befanden, öffnete Emma den Aktenschrank neben Sonias Schreibtisch. Ian hatte ein Schild mit der Aufschrift »geschlossen« an die Eingangstür der Agentur gehängt, um unangemeldete Besucher fernzuhalten. Emma blätterte durch die Akten und ignorierte dabei die Personalakten, eine Mietaufstellung für das Gebäude und andere Einzelheiten über die Agentur. Schließlich stieß sie auf die Informationen, die sie zu finden gehofft hatte, kopierte die Unterlagen, legte sie in der ursprünglichen Reihenfolge zurück und verschloss den Aktenschrank wieder. Das Ganze dauerte weniger als fünfundzwanzig Minuten. Sobald Emma fertig war, gab sie Ian ein Zeichen, und er entfernte das Schild von der Tür. Als die Mitarbeiter aufgeregt und leicht besorgt aus dem Konferenzzimmer zurückkehrten, sah alles wieder aus wie zuvor.

Emma verbrachte den restlichen Vormittag damit, auf Toms Rückruf zu warten. Um kurz vor zwölf ertönte das ersehnte Klingeln.

»Ich habe einige sehr interessante Informationen für dich, Mutter.«


Zwanzig

 

Der Aufzug brachte Emma in den obersten Stock des Gebäudes in Soho. Obwohl Matt noch keinen Mietvertrag unterzeichnet hatte, besaßen er und Emma Schlüssel für die Wohnung. Emma war müde, sie hatte den ganzen Nachmittag lang entweder telefoniert oder mit Catherine geredet und sehnte sich danach, Matt zu sehen. Sie trat aus dem Lift, ging zur Tür des Lofts und schloss sie auf.

Der Raum lag im Halbdunkel, erhellt nur von den Lichtern der Stadt, die durch die Fenster hereindrangen, und erfüllt von Musik. Überall in der Wohnung waren Boxen angebracht, so dass sie von den Klängen regelrecht eingehüllt wurde. Ein Bass wummerte, und aus der Verschmelzung von Instrumenten und Stimme entstand eine bittersüße, melancholische Melodie.

Emma ging auf das Fenster zu, durch das Matt hinaus auf die Stadt blickte. Seine edlen Gesichtszüge waren selbst im Halbdunkel gut zu erkennen. Der Pony fiel ihm zerzaust in die Stirn, und er strich ihn mit den Fingern zurück, bevor er sich wieder auf das Fensterbrett stützte und die Dächer Londons betrachtete.

Emma trat hinter Matt und umarmte ihn. Sein Körper fühlte sich warm und fest an, und obwohl Matt schwieg und sich nicht regte, spürte sie, dass er auf ihre Berührung reagierte. Emma zog ihn an sich, schmiegte ihren Oberkörper an seinen Rücken und ihre Hüften an seinen Hintern. Da drehte sich Matt langsam um und küsste sie.

»Wie war dein Tag?«, fragte er.

»Gut. Hast du heute deine Sachen eingeräumt?«

»Nein«, entgegnete er und drosselte die Lautstärke der Anlage mit der Fernbedienung.

»Warum nicht?«, fragte sie ihn zärtlich und barg ihr Gesicht an seiner Schulter.

»Wie lange bist du noch mit der Agentur beschäftigt?«

»Nicht mehr lange. Warum?«, fragte Emma.

»Ich dachte, dass wir vielleicht zusammen irgendwo hinfahren könnten, nur du und ich«, erwiderte Matt.

Emma schwieg, löste sich von ihm und ließ ihren Blick durch den Loft schweifen. Nichts deutete darauf hin, dass sich Matt häuslich eingerichtet hatte. Die Wohnung wirkte immer noch so spartanisch wie bei ihrem ersten Besuch.

»Aber wenn wir wiederkommen, brauchst du trotzdem eine Wohnung«, sagte sie schließlich.

»Wirklich?«, fragte er und setzte sich wieder auf die Fensterbank.

Emma lehnte sich gegen ihn. »Wohin würdest du denn fahren wollen?«, fragte sie.

»Nic besitzt ein großes Boot, es liegt in irgendeinem Hafen der Cayman-Inseln. Er hat mir angeboten, es uns auszuleihen.«

»Und für wie lange?«

»Er hat gesagt, dass es für die nächsten vier Monate frei ist. Wir könnten hinfliegen, ein bisschen Zeit auf dem Boot verbringen und uns dort überlegen, welches Ziel wir als Nächstes ansteuern«, schlug Matt vor.

Emma wusste, dass er mit dem Ziel keinen bestimmten Ort meinte.

»Würdest du das wirklich wollen?«, fragte sie.

»Ja. Wie lange hast du noch in der Agentur zu tun?«

»Ich könnte am Ende der Woche aufhören.«

Matts Augen blitzten sie durch das Halbdunkel hindurch an. Er atmete tief ein, ergriff Emmas Hand und strich mit dem Daumen über den Handrücken. Dann verzog sich sein Mund zu einem kleinen Lächeln.

»Ich möchte dir gern etwas sagen«, begann er.

Emma wusste, was folgen würde.

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Aber würdest du es noch eine Weile für dich behalten und es mir später sagen?«

»Natürlich«, erwiderte er. »Ich will nur, dass du es weißt. Dann muss ich es überhaupt nicht sagen.«

Emma zog ihn näher zu sich heran, knöpfte sein Hemd auf und streifte es ihm von den Schultern. Dann streichelte sie seine Haut, die sich über den harten Muskeln spannte. Sie löste seinen Gürtel, öffnete seine Hose und fuhr mit den Fingern über das Bündchen seiner Unterhose und über seinen Bauch. Als sie einander küssten, fuhr Emma mit den Fingernägeln leicht über Matts Rücken und spürte, wie er unter der Berührung erschauerte.

Emma zog ihm die Hose aus, trat einige Schritte zurück und betrachtete Matt, der jetzt nur noch in Unterhose vor ihr stand. Hier in diesem Loft hatte alles begonnen. Hier hatte sie den ersten Schritt auf ihn zu gemacht, ohne zu wissen, wohin dies führen würde. Und hier würde es auf gewisse Weise auch wieder enden. Nicht ihre Beziehung zu Matt, sondern die kurze Episode als Angestellte der Lomax-Immobilienagentur. Emma würde erneut alles hinter sich lassen, sich von dem Netz befreien, das ihr Leben umgab, und am Ende würde nur noch Matt übrig bleiben.

Genauso aufgeregt wie beim ersten Mal, nun jedoch in dem Wissen, was folgen würde, ging sie langsam wieder auf Matt zu. Es gab keinen Grund zur Eile, und sie genoss die Vorfreude und den Anblick seines Körpers. Er hingegen zog sie eilig aus, getrieben von seiner jugendlichen Leidenschaft, und schon bald stand sie nackt vor ihm. Das Parkett fühlte sich unter ihren Füßen warm an. Als Emma Matt die Boxershorts abstreifte, richtete sich sein Glied schnell auf. Sie streichelte zärtlich über die weiche Haut und spürte, wie es weiter anschwoll und vor Begierde zu pochen begann. Sie spielte mit seinen Hoden, umschmeichelte seinen Schwanz und verspürte plötzlich das Verlangen, ihn ganz und gar zu besitzen. Sie dachte an die Wonnen, die er ihr bereitet hatte, ihrem Mund, ihrem Anus und ihrer Muschi. Doch so schön diese Erlebnisse auch gewesen waren, im Vordergrund stand für sie Matt, seine gefühlvolle, beinahe schüchterne Art, wenn er mit ihr schlief, und das brennende Verlangen, das sie in ihm und er in ihr entfachte.

Emma kniete sich vor ihn, und Matt lehnte sich gegen die Fensterbank. Sie wollte seinen Schwanz schmecken, ihn sofort stimulieren, ohne erst mit ihm zu spielen, und ihn so hart machen wie nur möglich, bevor sie ihn in sich hineinließ. Sie schob die Vorhaut zurück und leckte über die Eichel. Dann schloss sie die Lippen darum, ließ ihre Zunge darübergleiten und fuhr mit ihr an der Unterseite entlang. Sie umfasste die Wurzel des Glieds mit der Hand und begann, ihren Kopf rhythmisch vor und zurück zu bewegen, woraufhin Matt ein lustvolles Stöhnen von sich gab.

Der Geschmack seines Schwanzes weckte in ihr Appetit auf mehr. Emma spürte, dass sie feucht wurde. Ihre Klitoris war ebenso erregt wie Matts Glied und sehnte sich nach Berührung. Als sein Schwanz noch einmal härter und dicker wurde, wusste Emma, dass sich Matt in ihrem Mund nicht länger unter Kontrolle halten konnte. Wenn sie weitermachte, würde er sich bereitwillig und dankbar in sie ergießen.

Sie ließ von Matt ab, erhob sich, führte ihn zu einem dicken Teppich, und sie setzten sich beide mit untergeschlagenen Beinen auf den weichen Untergrund. Matts Kolben ragte wie ein Fahnenmast aus seinem Schoß hervor, und Emma begann, eifrig seine Spitze zu kneten, die von ihrem Speichel und seinem Lustsaft feucht glänzte. Ihr gefiel die Vorstellung, Matt allein mit den Händen zum Orgasmus zu bringen und seine kraftvolle Ejakulation in allen Einzelheiten zu beobachten. Dabei dachte sie daran, dass er, wenn er sich selbst befriedigte, wahrscheinlich ähnliche Bewegungen ausführte wie sie jetzt, und diese Phantasie erregte sie umso mehr. Die Lust, die er ihr verschaffte, wenn er in ihr kam, war dagegen viel komplexer. Sie entstand durch die Bewegung ihrer Körper, durch die Art, wie sie auf den Höhepunkt zusteuerten, durch die körperliche Nähe zu Matt und den Verlust seiner Selbstkontrolle. Emma liebte es, wenn er sich vollkommen gehen ließ, wenn sich seine Gesichtszüge verzerrten und er vor Lust erbebte.

Emma schob die Beine auseinander und bot ihm ihre Muschi dar. Matt benötigte keine weitere Ermunterung. Als er mit den Fingern über ihre Schamlippen strich, schloss sie die Augen. Die Berührung fühlte sich herrlich vertraut und zugleich aufregend fremd an. Emmas Verlangen erfüllte jeden ihrer Sinne, und seine sanften Liebkosungen nährten ihre Gier nach seinem Schwanz, der schon bald in sie eindringen würde.

Sie hockte sich auf die Knie, hielt sich mit den Händen an Matts Schultern fest und ermöglichte es ihm damit, sie besser zu erkunden. Sein Mittelfinger glitt langsam in ihre Lustgrotte. Als sie ihre Beine noch etwas weiter spreizte, gesellte sich sein Zeigefinger hinzu, während sein Daumen ihre Klitoris stimulierte. Allmählich fiel jegliche Anspannung von Emma ab und wurde durch unbändige Lust ersetzt.

Ihr Stöhnen vermischte sich mit der Musik. Das Dämmerlicht, das durch die Fenster fiel, umspielte ihre Konturen und zeichnete weiche Schatten auf den Teppich. Obwohl der Loft zu hoch lag, als dass jemand hätte hineinsehen können, fragte sich Emma, ob es dort draußen nicht doch irgendwo Augen gab, die die anmutigen Bewegungen ihrer nackten Körper beobachteten. Der Gedanke verschaffte ihr einen zusätzlichen Kick. Sie wollte Matt in sich haben, wollte seinen Schwanz so tief in sich spüren, wie es nur ging, wollte in dem riesigen Raum mit der hohen Decke so laut aufschreien wie nur möglich und ihren Orgasmus bis zu den Dachsparren tragen. Sie und Matt hatten einander sorgfältig mit Mund und Händen bereit gemacht, und es gab keinen Grund, noch länger zu warten.

Emma drückte Matt an den Schultern nach hinten, bis er flach ausgestreckt auf dem Rücken lag, beugte sich über ihn und küsste ihn. Er atmete schwer, und seine Brust hob und senkte sich heftig. Wo sein Hintern auf dem Boden auflag, bildeten die Seiten seiner Pobacken kleine Einbuchtungen, und Emma strich mit den Fingern einer Hand darüber, während sie sich mit der anderen auf dem Teppich abstützte. Matt hatte seine Beine entspannt, so dass seine schön geformten Füße leicht nach außen zeigten.

Emma küsste ihn noch einmal, bevor sie ihm den Rücken zuwandte und sich über sein steifes Glied hockte. Sie zog seinen Schwanz wie einen Hebel senkrecht nach oben und benötigte eine Menge Kraft, um ihn in dieser Position zu halten. Die Vorhaut war wie zum Schutz ein Stück hochgerutscht, und Emma schob sie sanft wieder zurück. Dann betrachtete sie die geschwollene, purpurrote Eichel, die jetzt unter ihr war, ganz nah an ihrer Muschi und bereit, in sie einzudringen.

Emma rutschte ein paar Zentimeter weit vor, um sich genau in Position zu bringen, und wies Matt an, seinen Schwanz zu übernehmen. Sie stützte sich mit den Händen auf den Boden und ließ ihre Schamlippen leicht über die Eichel streifen. Dann senkte sie das Becken und hielt genau in dem Moment inne, als die Spitze seines Glieds in sie eindrang. Einige Sekunden lang verharrte sie in dieser Stellung, bis sie es nicht mehr aushielt und sich ganz langsam weiter auf ihn spießte. Matts Schwanz pulsierte. Die Bewegung kam tief aus seinem Inneren und stimulierte als stetiges Pochen die Muskeln ihrer Vagina.

Die Hälfte seines Schwanzes befand sich nun in ihr. Emma wollte ihn nur millimeterweise in sich hineinlassen, wollte die verschiedenen Stadien auskosten und das Gefühl genießen, dass er in ihr war. Matts Finger lösten sich von seinem Schwanz, und sie spürte, dass sie nur noch zwei oder drei Zentimeter von ihm aufnehmen konnte. Als sich sein Glied schließlich vollkommen in ihr befand und er seine Hände um ihre Taille legte, empfand sie eine ungemeine Befriedigung. Jetzt gehörte er ganz ihr. Erneut bewegte sie sich eine Weile lang nicht, sondern zog nur immer wieder ihre Muskeln um seinen Schwanz zusammen. Matt lag reglos und schweigend unter ihr und gab sich ganz ihren Wünschen hin.

Schließlich begann Emma, sich sanft zu bewegen, und nutzte dabei ihre Hände und Füße als Stützen. Durch ihre Hockposition ragten ihre Knie in die Höhe und befanden sich nahe an ihrem Gesicht. Mit grausamer Langsamkeit wiegte sie seinen Schwanz vor und zurück, ohne dabei eine Reibung auszuüben, die ihn zum Höhepunkt gebracht hätte. Sie wusste, wie aufreizend dies auf ihn wirken musste. Ihr Körper bewegte sich nur um wenige Zentimeter, damit Matts Penis so geringe Stimulation erhielt wie möglich. Sie behandelte ihn, als sei er eine hochempfindliche Bombe, die jeden Moment explodieren konnte.

Nach einiger Zeit ließ sich Emma vorsichtig auf die Schienbeine nieder, so dass sie nicht mehr über Matt hockte, sondern auf seinen Leisten zu sitzen kam. Ihre Knie und Füße befanden sich nun auf dem Boden neben seinen Beinen. Mit den Händen stützte sie sich auf seine Oberschenkel und bewegte sich wieder mühe los vor und zurück. Sein Schwanz rieb über die vordere Wand ihrer Vagina und strich so auch über ihre empfindlichste Stelle.

Emmas Augen hatten sich schon längst an das Dämmerlicht und ihre Ohren an die Musik gewöhnt, und sie fühlte sich als Teil des Raumes, wie eine Gestalt in einem alten, dunklen Ölgemälde. Sie wurde eins mit dem Zimmer, mit der Musik, mit Matt. Sie verlor das Gespür für Raum und Zeit und konzentrierte sich nur noch auf den gegenwärtigen Moment.

Sie spannte die Muskeln in Bauch und Rücken an und begann, sich schneller auf und ab zu bewegen. Als sie nach seinen Hoden griff und zudrückte, stöhnte Matt auf. Sie krallte sich in seine Oberschenkel und stieß sich immer wieder hart von seinen Leisten ab. Matts Finger kneteten ihr Gesäß, und er ließ sie bereitwillig das Tempo bestimmen.

Emma massierte ihre Klitoris, die sich nach Berührung sehnte. Sie rieb mit der Hand jeweils in die entgegengesetzte Richtung, in die sich ihr Körper bewegte, und das intensive Prickeln, das sich zwischen ihren Beinen ausbreitete, rief Phantasien in ihr hervor, die sie noch mehr erregten.

Matt seufzte zufrieden und umfasste ihre Pobacken. Emma schüttelte den Kopf und befreite sich so von ein paar Haarsträhnen, die sie im Gesicht kitzelten. Dann legte sie den Kopf in den Nacken. Plötzlich entrang sich ihrer Kehle ein Schrei. Es war, als dränge der Laut vollkommen unkontrolliert tief aus ihrem Inneren. Sie presste sich bei jeder ihrer Bewegungen noch heftiger auf Matt. Sie brauchte ihn, um Erleichterung zu finden, und verzehrte sich danach, dass er auch in ihr Erleichterung fand.

Die Musik verstummte, und mit einem Mal hörte Emma nur noch ihre eigenen Geräusche. Ihre Lustschreie gellten durch die Stille und trieben sie immer schneller auf den erlösenden Höhepunkt zu. Sie war entschlossen, gleichzeitig mit Matt zum Orgasmus zu kommen.

Als sie ihm zukeuchte, dass sie bald kommen würde, bettelte er, sie möge noch ein bisschen aushalten. Emma veränderte den Rhythmus ihrer Finger und zögerte ihren Höhepunkt noch ein wenig hinaus. Matts Körper vibrierte unter ihr, er spannte sein Gesäß an, so dass Emma ein Stück hochgehoben wurde. Sie schloss die Augen, stellte sich vor, wie sein Schwanz in ihrem Inneren mit den ersten Anzeichen eines Orgasmus kämpfte, hatte das Bild vor Augen, wie sie auf Matt saß, mit dem Rücken zu ihm, den Oberkörper nach vorn gebeugt, die Finger in seine Beine gekrallt. Sie wollte genau in dem Moment kommen, in dem sein Schwanz in ihr explodierte und seinen heißen Samen in sie pumpte.

Matt keuchte laut, und Emma wusste, dass dies nur eines bedeuten konnte. Sie rieb schneller über ihre Klitoris und spürte, wie der Orgasmus erneut in ihr aufkeimte. Matt bat um Vergebung, während die Lust seinen Körper erbarmungslos peinigte. Emma wusste, dass es zum Teil ihre Schuld war, zeigte jedoch wenig Mitleid mit ihm, während sie seinen Schwanz dazu benutzte, selbst zum Höhepunkt zu kommen.

Ihre Bewegungen wurden unkontrolliert und fahrig und ihre Schreie immer spitzer. Ihre Muschi krampfte sich geradezu um Matts Schaft, und der Genuss war jenseits alles Beschreibbaren. Emma hätte noch nicht einmal sagen können, ob sie weiterschrie oder verstummte. Die Welt um sie herum verschwamm, und sie hatte den Eindruck, als würde sie in ein bodenloses Nichts fallen. Und mitten im Fall traf sie mit Matt zusammen.

Ihre Orgasmen vereinigten sich zu einem gemeinsamen Gipfel der Lust. Emmas Muskeln spannten und entspannten sich, und Matts Schwanz pulsierte und pochte in ihr. Verschmolzen im Feuer der Leidenschaft wurden sie eins, zusammengeschweißt auf körperlicher und emotionaler Ebene. Nachdem sie einander so viel gegeben hatten, ließen sie auch nach dem gemeinsamen Höhepunkt nicht voneinander ab, sondern blieben ineinander versunken liegen, blind für alles um sie herum.

Irgendwann blickte Emma auf und betrachtete erschöpft und glücklich ihren jungen Geliebten. Sie schmiegte sich an ihn, streichelte über seinen Bauch und fuhr durch sein feuchtes Schamhaar. Sie spürte immer noch seinen warmen Samen in sich, erschauerte wohlig und küsste ihn auf die Schulter. Der Sex hatte sie ihre Gedanken an die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vergessen lassen, doch nun drangen sie wieder in ihr Bewusstsein – allerdings waren sie jetzt auf einmal geordnet und ergaben einen Sinn. Sie dachte an all die Dinge, die sie getan hatte, an die Dinge, die sie noch tun musste, und an jene Dinge, die sie und Matt in der Zukunft tun würden. Matt war nun ein Teil von allem – der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Er war ein Teil von ihr. Sie hätte ihm ihr Leben anvertraut, und sie wusste, dass es ihm genauso ging.

»Matt?«

»Hm?«

»Ich liebe dich«, sagte sie, und die Worte hallten in der Stille lange nach.


Einundzwanzig

 

Emma betrat am Freitagmorgen um zwanzig vor neun die Lomax-Immobilienagentur. Den Donnerstag hatte sie zusammen mit Matt zu Hause verbracht, um einige wichtige Anrufe zu erledigen. Am folgenden Tag würden sie und Matt in einen Flieger in Richtung Cay man-Inseln steigen, wo sie es sich auf Nic Lawsons Boot gemütlich machen wollten. Aber heute, dachte sie, heute ist der große Tag. Zum letzten Mal überquerte sie die Schwelle von Lomax als schlichte Emma Fox. Um die Verwandlung der schlichten in die echte Emma zu unterstreichen, trug sie einen Hosenanzug von Donna Karan, den sie speziell für diesen Anlass gekauft hatte. In dem Anzug sah sie derart sexy aus, dass Matt ihn ihr früh am Morgen sofort wieder ausgezogen hatte. Emma spürte das Blut in ihren Adern pulsieren, wie in alten Zeiten. Es war beinahe, als wäre sie zurück im Spiel.

Für halb elf war eine Mitarbeiterversammlung anberaumt worden. Catherine hatte weitere Neuigkeiten bezüglich des Investors angekündigt. Ihr zufolge hatte sich das aufgeregte Flüstern in der Agentur seit der ersten Besprechung am Dienstag nicht mehr gelegt. Der Gedanke, dass Lomax vielleicht von einer anderen Firma übernommen wurde oder ein Teilverkauf bevorstand, musste Sonia Morgan und Tony Wilson ganz schön unter Druck setzen. Es sei denn, sie gingen davon aus, dass sie ihre Spuren gut genug verwischt hatten. Das würde sich im Verlauf des Vormittags zeigen.

Von Catherines Büro aus rief Emma Chris an. Ein leichtes Schuldgefühl stieg in ihr hoch, denn wenn Matt nicht gewesen wäre, hätte sie deutlich mehr Zeit mit ihm verbracht. Doch Chris war ein Profi. Er kümmerte sich weiterhin zuverlässig um ihre Anlagen, und die Tatsache, dass sie nicht mehr mit ihm schlief, belastete ihre Geschäftsbeziehung nicht.

»Hallo«, ertönte Chris’ vertraute Stimme.

»Hi, Chris, ich bin’s, Emma.«

»Hi. Wie geht es dir?«

»Danke, gut. Ich schicke dir gleich ein Fax, also geh bitte direkt zum Faxgerät, wenn wir aufgelegt haben.«

»In Ordnung. Worum geht’s?«, fragte er.

»Um die Investition in die Lomax-Immobilienagentur, über die wir mal gesprochen haben – von welchem Konto ich das Geld am besten nehmen soll und an wen es überwiesen wird. Du darfst die Überweisung aber erst tätigen, wenn ich dir grünes Licht gebe. Wir müssen hier ein paar Dinge klären. Ich schicke dir auch ein Angebotsschreiben mit. Kannst du es mal überfliegen und außerdem einem Anwalt zeigen?«

»Kein Problem«, antwortete er.

Das war es, was sie an Chris so schätzte: Nichts schien ihm irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten.

»Ich bin ab morgen für ein paar Monate unterwegs«, fuhr sie fort.

»Ist er nett?«, fragte Chris mit verschmitztem Unterton.

»Ja, danke«, erwiderte sie, ging jedoch nicht weiter auf den Kommentar ein

»Noch eins. Das Sparkonto, auf das die Miete meines Hauses in Islington geht …«

»Ja?«

»Ich möchte es gern auflösen. Es sind fast neuntausend Pfund darauf. Stell bitte einen Scheck über die Summe auf Tom Brien aus. Seine Daten findest du auf der dritten Seite des Fax.«

»Und was willst du mit dem Haus machen?«, erkundigte er sich.

»Ich schenke es Neil und Tom.«

»Wohltätigkeit? Das sind ja ganz neue Töne.«

»Ich weiß. Wahrscheinlich werde ich langsam alt.«

»Zum Glück bist du rechtzeitig ausgestiegen. Sonst wärst du leichte Beute.«

»Ich rufe dich am Montag an und gebe dir Bescheid wegen der Überweisung. Danke für deine Hilfe, Chris. Und mach weiter Geld für mich, ja?«

»Darauf kannst du wetten. Und jetzt stelle ich mich neben das Faxgerät.«

 

Emma schenkte sich gerade Kaffee ein, als Ed Shields zu ihr trat.

»Was hältst du davon?«, fragte er.

»Wovon?«, gab sie zurück.

»Dass Catherine einen Investor in die Agentur holt. Aber da du nur vorübergehend hier bist, interessiert dich das wahrscheinlich nicht besonders.«

Emma sah ihn an, sagte aber nichts. Offenbar verstand er ihr Schweigen als Zustimmung.

»Ich bin überrascht, dass es keine Kaufprüfung gegeben hat«, fuhr Ed fort.

»Was ist das denn?«, fragte Emma und versuchte, ganz naiv dreinzuschauen.

»So etwas wie eine Hausbesichtigung. Wenn jemand eine Firma kauft, will er sichergehen, dass er nicht übers Ohr gehauen wird. Normalerweise kommen Anwälte und Buchhalter in die Firma, sprechen mit den wichtigen Leuten, sehen sich die Bücher an und so weiter. Ich hätte ihnen das ein oder andere sagen können.«

»Du scheinst dich ja ganz gut damit auszukennen«, sagte Emma und gab sich große Mühe, beeindruckt zu wirken.

»Ein bisschen«, erwiderte Ed prahlerisch.

Malcolm gesellte sich zu ihnen und holte sich eine Tasse aus dem Schrank.

»Was gibt’s Neues?«, fragte er.

»Ed erklärt mir gerade, wie man Firmen kauft«, antwortete Emma.

Malcolm ließ das Ganze offenbar kalt. »Ich habe gehört, dass der Junge von den Rayners den Loft in Soho doch nicht nimmt. Er hat gestern angerufen und uns mitgeteilt, dass sich seine Pläne geändert haben«, erzählte er.

»Tja, der Kunde ist mir wohl durch die Lappen gegangen«, sagte Emma.

 

Die Stimmung in der Agentur war angespannt. Emma hatte schon unzählige Kaufprüfungen durchgeführt und dabei immer auf der Seite der Feinde gestanden, der bösen Banker, die ein altes Familienunternehmen in seine Einzelteile zerlegten und die ehemaligen Mitarbeiter arbeitslos zurückließen.

Die kleinste Firma, mit der sie für Morse Callahan je zu tun gehabt hatte, war zwanzigmal so groß gewesen wie Lomax. Doch egal ob groß oder klein, die Atmosphäre aus Angst und Unsicherheit blieb stets dieselbe. Tatsächlich gab es bei Lomax nur zwei Personen, die etwas zu befürchten hatten, und ausgerechnet diese beiden taten alles, um fröhlich und ungezwungen zu wirken. Sonia begrüßte Emma mit einem strahlenden Lächeln und machte ihr ein Kompliment über ihre Garderobe. Tony Wilsons Fassade bestand aus einer hauchdünnen Schicht Gelassenheit, die jedoch kaum die schwelende Angst darunter verdecken konnte. Er würde lange vor Sonia einknicken. Da die Mitarbeiterversammlung bereits in einer Viertelstunde beginnen würde, blieb beiden nur eine kurze Gnadenfrist.

Das Telefon auf Emmas Schreibtisch klingelte.

»Emma Fox«, meldete sie sich munter.

»Hi, Emma, hier ist Nic Lawson.« In der Leitung knisterte es stark.

»Hallo«, sagte sie nur, da sie seinen Namen im Büro nicht erwähnen wollte.

»Hier ist es zwei Uhr in der Nacht, und ich bin total erledigt. Aber wie auch immer – Matty hat mir erzählt, dass ihr euch das Boot tatsächlich ausleiht.«

»Das stimmt. Vielen Dank für das Angebot«, sagte sie.

»Keine Ursache. Höchste Zeit, dass es mal wieder benutzt wird. Die letzten beiden Male habe ich kotzend über der Reling gehangen. Hoffentlich bist du seefest. Aber wer findet denn jetzt ein Haus in London für mich, wenn du nicht mehr da bist?«

»Wir setzen jemand anderen darauf an«, beruhigte sie ihn.

»So viel persönliche Aufmerksamkeit wie du schenkt mir garantiert niemand«, erwiderte er lachend.

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete sie und dachte lächelnd an Malcolm, der Nic Lawson wieder übernehmen würde. »Wenn ich zurück bin, würde ich gern mit dir darüber reden, wie du der Agentur helfen kannst. Ist das in Ordnung?«

»Kein Problem. Schick mir ’ne Postkarte oder ’ne Flaschenpost«, sagte er. »Und alles Liebe an Matty.«

Es schien ganz so, als hätte an diesem Freitag niemand irgendwelche Sorgen oder Probleme.

 

Um fünf vor halb elf fanden sich alle Mitarbeiter im Konferenzzimmer ein. Catherines Bürotür war den ganzen Morgen über geschlossen gewesen. Emma vermutete, dass sie sich die Informationen durchlas, die Emma zusammengetragen hatte. Sie klopfte leise an und betrat das Büro.

»Es ist so weit«, sagte Emma und schloss die Tür hinter sich.

Catherine sah auf, und Emma bemerkte einen rötlichen Schimmer um ihre Augen, als habe sie geweint. Das überraschte Emma nicht. Sonia Morgan arbeitete seit sehr langer Zeit in der Agentur. Es musste ein Schock für Catherine sein.

»Geht es dir gut?«, fragte Emma.

»Das wird schon wieder«, erwiderte Catherine. »Ich bin nur so wütend. Wie konnte sie etwas Derartiges tun? Sie hat Victors Tod als Chance betrachtet und meine Verfassung eiskalt ausgenutzt.«

»Hast du schon beschlossen, was du tun willst?«, erkundigte sich Emma.

Sie hatte Catherine gebeten, diese Angelegenheit zu überdenken, bevor sie bekanntgab, dass Emma in die Agentur einsteigen würde. Das war ihre einzige Bedingung an Catherine gewesen: Sonia und Tony sollten nicht mehr für die Agentur arbeiten. Alle anderen Entscheidungen lagen weiterhin in Catherines Händen.

»Ich will, dass die beiden verschwinden. Das veruntreute Geld ist mir gar nicht so wichtig. Ich hätte es ihr sogar freiwillig gegeben, wenn sie mich darum gebeten hätte. Nach der Besprechung reden wir allein mit den beiden«, sagte Catherine.

»Du weißt, dass du in dem Fall wieder sehr viel mehr mit der Firma zu tun haben wirst, oder? Sonia ist diejenige, die im Moment alle Fäden zieht. Sobald sie weg ist, bist du allein verantwortlich. Ich unterstütze dich zwar, aber ich werde diese Agentur nicht führen«, sagte Emma.

»Ich werde wieder ganz von vorn anfangen müssen. Nach Victors Tod ist aus mir eine Art funktionslose Galionsfigur für Lomax geworden. Versteh mich nicht falsch, ich war ganz froh darüber, aber genau deshalb trage ich auch einen Großteil der Schuld für diese … unerfreuliche Entwicklung. Jetzt will ich die Zügel wieder in die Hand nehmen.«

»Sobald wir sichergegangen sind, dass Sonia und Tony keine Hintertürchen eingebaut haben, überweise ich das Geld. Aber jetzt sollten wir langsam aufbrechen, um die frohe Botschaft zu verkünden, meinst du nicht auch?«, sagte Emma und lächelte.

 

Emma und Catherine betraten das Konferenzzimmer gemeinsam. Schlagartig verstummten die Gespräche, und die Mitarbeiter wandten sich ihnen mit fragenden Gesichtern zu.

»Das ist Emma Fox«, sagte Catherine und zeigte auf Emma, als sähen alle diese zum ersten Mal, »und sie wird Teilhaberin der Lomax-Immobilienagentur. Oder Lomax-Fox, wie sie in Zukunft heißen wird«, fügte sie lächelnd hinzu. Anscheinend hatte sie sich die Namensänderung gerade erst ausgedacht.

Emma sah zu Sonia und Tony, die weit voneinander entfernt saßen. Ihnen war jegliche Farbe aus den Gesichtern gewichen. Dann ließ Emma ihren Blick durch den Raum schweifen, da sie keine Aufmerksamkeit auf Sonia und Tony lenken wollte. Ed schien es die Sprache verschlagen zu haben, er starrte sie einfach nur mit offenem Mund an. Malcolm nickte unentwegt, offenbar erklärte er sich die Sache gerade selbst. Emma warf Nicola einen eiskalten Blick zu, bevor sie das Wort ergriff.

»Ich denke, ich schulde euch allen eine Erklärung«, sagte sie.

Malcolm nickte weiter. Dominic Lester und Ian Cameron strahlten sie an. Es freute Emma, dass sie wenigstens ein bisschen Unterstützung erhielt. Jane Bennetts Augen verrieten die Gedanken, die ihr – und wahrscheinlich auch einigen anderen – gerade hektisch durch den Kopf schossen. Was habe ich zu ihr gesagt? War ich jemals unverschämt zu ihr? Wird sie mich jetzt feuern?

Die Mitarbeiter von Lomax suchten nach Antworten. Emma dachte an Nicolas Weigerung, Unterlagen über Auslandstransaktionen an sie herauszugeben, an Eds Sticheleien, die erst aufgehört hatten, als sie die Sache buchstäblich selbst in die Hand genommen hatte, und an Ians anonymen Drohbrief. Tatsächlich waren ihr von allen Angestellten nur Sonia und Tony aus dem Weg gegangen.

»Ich kenne Catherine bereits seit einigen Jahren«, begann sie. »Wie ihr sicherlich festgestellt habt, ist die Immobilienbranche nicht mein Fachgebiet. Ich habe erst kürzlich meinen Job in der Finanzwelt aufgegeben und werde neunundvierzig Prozent der Lomax-Immobilienagentur übernehmen. Die übrigen einundfünfzig Prozent bleiben bei Catherine. Meine einzige Absicht ist es, als stille Teilhaberin in die Agentur zu investieren. Falls Probleme auftauchen, bei denen ich helfen kann, werde ich das selbstverständlich tun, aber davon abgesehen soll jemand die Firma führen, der sich voll und ganz damit auskennt: Catherine.«

Als Emma Catherines Namen aussprach, sah sie Sonia an, deren starres Lächeln sich verflüchtigt hatte.

»Es war meine Idee, euch nicht den wahren Grund meiner Anwesenheit zu verraten. In meinem vorigen Job habe ich auf Geheiß und mit dem Geld anderer Leute Firmen gekauft, über die ich jedoch meist nur sehr wenig wusste. Dieses Mal beschloss ich, die Firma eingehender unter die Lupe zu nehmen, um wirklich zu verstehen, was in dem Unternehmen vor sich geht.«

Tony Wilson hatte Schweißperlen auf der Stirn und warf Sonia nervöse Blicke zu. Emma befürchtete, dass er gleich zur Tür stürzen und davonlaufen würde.

»Es tut mir leid, falls sich jemand in die Irre geleitet fühlt. Ich wollte lediglich die Agentur kennenlernen, nicht die Mitarbeiter ausspionieren. Das war eine Geschäftspraktik, kein psychologischer Feldversuch. Mir hat die Zeit hier sehr gefallen, und ich finde, dass ihr alle ein großer Gewinn für die Agentur seid.«

Sie bemerkte, dass sich Tony Wilson entspannte. Er atmete sichtlich auf. Wahrscheinlich glaubte er, er wäre noch einmal davongekommen.

»Ich kann mir vorstellen, dass ihr eine Menge Fragen habt«, warf Catherine ein.

Im Konferenzzimmer herrschte unbehagliches Schweigen.

»Vielleicht können wir uns heute Abend nach der Arbeit noch einmal zusammensetzen«, fuhr Catherine fort. »Wie Emma bereits sagte, übernimmt sie neunundvierzig Prozent der Agentur. Darüber hinaus haben wir uns darauf geeinigt, dass jeder von euch als Zeichen der Anerkennung die Kaufoption auf eine Vorzugsaktie erhält. Wir möchten, dass ihr alle von dieser Investition profitiert.«

Es folgte ein zustimmendes Gemurmel, und schließlich erhoben sich alle, um zurück an die Arbeit zu gehen.

»Sonia, können wir uns kurz unterhalten?«, fragte Catherine, als Sonia an ihr vorbeigehen wollte.

Tony Wilson äugte zu ihnen herüber, senkte dann schnell den Blick und verließ mit den anderen den Raum.

Sonia setzte sich wieder hin. Das Lächeln war auf ihr Gesicht zurückgekehrt.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie zu Emma.

»Sonia«, sagte Emma und legte eine kurze Pause ein, um den Effekt zu erhöhen. »Was kannst du mir über die Consulting-Firma Morgan-Court erzählen?«

Sonia schluckte schwer, schwieg aber.

»Ich habe mir die detaillierten Kontodaten von Lomax angesehen und bin auf Zahlungen an Morgan-Court Consulting gestoßen, die als Beraterhonorare aufgeführt werden. Soweit ich das überblicken kann, hat die Lomax-Immobilienagentur der Firma in den letzten sechs Jahren insgesamt einhundertsiebenundzwanzigtausend Pfund bezahlt. Du bist die Zeichnungsberechtigte des Kontos von Morgan-Court, auf dem sich momentan, lass mich nachsehen, siebenundachtzigtausend Pfund befinden. Ist das eine Art Notgroschen? Eine private Altersvorsorge?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Sonia und sah Catherine an, als erwarte sie von ihr, dass sie eingriff.

»Das Haus, in dem Tony Wilson wohnt, wurde von Lomax erworben und dann an Morgan-Court überschrieben«, fuhr Emma fort. »Der Wert des Hauses belief sich auf einhundertachttausend Pfund, trotzdem wurde es für nur siebenundvierzigtausend Pfund an Morgan-Court verkauft. Ich habe gestern mit Tonys Frau gesprochen. Sie hat ihn seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Sie sind geschieden und haben ihr gemeinsames Haus verkauft. Soweit mir bekannt ist, hat Tony für das Haus in Whitton niemals Miete gezahlt. Es nutzt dir überhaupt nichts, die ganze Zeit Catherine anzustarren, Sonia. Sie weiß über alles Bescheid.«

»Und was weißt du?«, fragte Sonia sie gehässig. »Du kommst hier in deinem feinen Anzug reingesegelt und glaubst, du könntest den Laden kaufen. Hast du eine Ahnung, wie lange ich hier schon arbeite? Ich habe Lomax mein Leben geopfert.«

»Und dir zusätzlich einhundertzwanzigtausend Pfund und ein Haus unter den Nagel gerissen«, entgegnete Emma scharf. »Als die Lomax-Gruppe nach Victors Tod aufgelöst und die Tochtergesellschaften verkauft wurden, hast du deine Chance gewittert. Es existierten keine Unterlagen über die Konten, du hattest die Kontrolle über die Finanzen, und Catherine war vom Tod ihres Mannes noch zu aufgewühlt, um etwas zu merken. Du bist wirklich ein eiskaltes Biest.«

»Ich möchte nicht, dass dieses Gespräch zu einem Streit eskaliert«, griff Catherine mit ruhiger Stimme ein.

»Hast du mal ausgerechnet, wie viel Geld das ist? Weniger als zweiunddreißigtausend Pfund im Jahr in den letzten sechs Jahren.«

»Du bist immer gut bezahlt worden, Sonia. Victor hat dich in den Rentenfonds einbezogen. Was wolltest du denn noch?«, fragte Catherine.

»Ich habe diese Firma geführt, Catherine, das weißt du genau, und Victor wusste es auch. Er konnte es natürlich nicht zugeben, aber ihm war klar, dass ich einen besseren Job mache, als du es jemals gekonnt hättest. Alles, was du über diese Firma weißt, weißt du von mir.«

»Und alles, was sie nicht weiß, ebenfalls«, fügte Emma hinzu.

»Das habe ich auch niemals bestritten, Sonia«, sagte Catherine kopfschüttelnd.

»Wann ist Tony mit eingestiegen?«, fragte Emma mit ein wenig neutralerer Stimme als zuvor.

»Er hat seine Eheprobleme lange geheim gehalten, weil es ihm peinlich war. Als seine Frau ihn schließlich verließ, kam er sich vor, als hätte er versagt. Er hat mich wegen des gemeinsamen Hauses um Rat gefragt, keine Ahnung, warum, schließlich kennt er sich in rechtlichen Dingen bestens aus. Wahrscheinlich brauchte er einfach jemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Damit hat alles angefangen«, sagte Sonia.

»Und die Seychellen?«, fragte Emma.

Sonia warf ihr einen überraschten Blick zu und lachte dann auf.

»Wir haben überlegt, dort ein Konto zu eröffnen. Wir wussten nicht einmal, ob es überhaupt einen Vorteil bringen würde, aber es erschien uns so glamourös – wie in einem Roman von John Grisham. Letzten Endes war alles, was wir mit nach Hause nahmen, ein Sonnenbrand.«

»Dir ist bewusst, dass ich dich nicht länger beschäftigen kann, oder?«, sagte Catherine.

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«, erwiderte Sonia und warf Emma einen Blick zu.

»Sowohl als auch. Ich könnte dich anzeigen, aber das will ich nicht. Geh einfach, und verlange nicht von mir, dir ein Empfehlungsschreiben mitzugeben«, sagte Catherine.

»Und das Geld?«, fragte Sonia.

»Lomax-Fox wird Morgan-Court eine Rechnung für Beraterhonorare ausstellen«, erklärte Emma. »Sobald wir einen guten Buchhalter gefunden haben, rechnen wir aus, welche die steuergünstigste Möglichkeit ist, das Geld wieder einzubuchen. Daher schlage ich vor, dass du die Summe vorerst auf ein Anteilskonto überweist. Ich lasse dir die Einzelheiten zukommen.«

»Und was geschieht mit Tony?«, fragte Sonia.

»Er wird die Firma ebenfalls verlassen, zu den gleichen Konditionen wie bei dir«, antwortete Catherine.

»Und das soll es jetzt gewesen sein, ja?«, fauchte Sonia und sah von Catherine zu Emma. »Glaubt ihr wirklich, dass die Agentur ohne mich überhaupt läuft?«

»Sie wird mit Sicherheit ein bisschen mehr Gewinn abwerfen«, konterte Emma.

»Du hältst dich wirklich für was ganz Besonderes, oder? Ich hab’s mir von Anfang an gedacht. Allein die Art, wie du durch das Büro stolziert bist, als gehöre es dir bereits.« Sonia spie ihr die Worte geradezu entgegen.

»Tja, du hattest zu neunundvierzig Prozent recht, nicht wahr?«, erwiderte Emma in liebenswürdigem Tonfall.

Sonia stand ohne ein weiteres Wort auf und rang merklich nach Fassung.

»Wir werden ja sehen, wie lange es Lomax-Fox noch gibt«, schnaubte sie verächtlich und verließ das Konferenzzimmer.

»Das hat ja hervorragend geklappt«, sagte Emma nach ein paar Sekunden mit Ironie in der Stimme.

»Es hätte sehr viel schlimmer kommen können«, erwiderte Catherine.

»Lomax-Fox?«, fragte Emma mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ich wollte Sonia ein bisschen ärgern. Offenbar mit Erfolg«, sagte Catherine.

Beide lachten, und die aufgestaute Spannung löste sich langsam.

»Alles Weitere liegt jetzt bei dir, Catherine. Soll ich bei der zweiten Besprechung heute Abend dabei sein?«

»Möchtest du das denn?«, erkundigte sich Catherine.

»Wahrscheinlich fällt es den Leuten leichter, etwas zu sagen, wenn ich nicht anwesend bin. Ich will niemanden in die Enge treiben. Du kannst ja noch ein paar Worte über die Investition verlieren und den anderen dann mitteilen, dass Sonia und Tony gekündigt haben.«

»Bist du dir wirklich sicher, was die Vorzugsaktien betrifft?«, fragte Catherine. »Es ist dein Geld, und letztendlich läuft diese Vorgehensweise darauf hinaus, dass du den Mitarbeitern etwas davon abgibst.«

»Vielleicht können wir ja mit dem Geld arbeiten, das Sonia zurückzahlt. Ich glaube, dass die Maßnahme der Arbeitsmoral und Atmosphäre in der Agentur zugutekäme. Mit den Anteilen vermitteln wir den Angestellten das Gefühl, dass sie wirklich dazugehören. Und selbst wenn sie dies nur als Möglichkeit betrachten, schnell zu etwas Geld zu kommen, wird sich ihre Einstellung gegenüber der Firma doch verbessern.«

»Was hast du eigentlich als Nächstes vor?«, fragte Catherine.

»Urlaub machen«, erwiderte Emma.


Zweiundzwanzig

 

Das Meer war derart klar, dass das Boot mitten in der Luft zu dümpeln schien. Jedes Mal, wenn Emma einen Hechtsprung von Bord machte, konnte sie nicht exakt bemessen, wann sie auf die Wasseroberfläche treffen würde.

Jetzt saß sie nackt auf einem Liegestuhl, ließ sich von der Sonne trocknen und hing ihren Gedanken nach. Sie waren seit fast sechs Wochen mit Nic Lawsons Boot unterwegs, lebten einfach in den Tag hinein, sonnten sich, genossen kühle Drinks und gutes Essen und hatten immer noch keine Pläne geschmiedet, was sie nach ihrer Rückkehr tun würden. Sie waren sich nicht einmal sicher, wohin sie zurückkehren sollten.

Matt blieb vor ihr stehen und wedelte mit einem Blatt Papier. Er trug Shorts, die seine schmalen Hüften betonten. Emma sah zu ihm hoch.

»Ein Fax für dich«, sagte er.

Er reichte ihr das Blatt, zog die Shorts aus und machte es sich auf dem Liegestuhl neben ihr bequem.

Das Boot war mit so viel Technik ausgestattet, dass es problemlos als Büro dienen konnte. Emma hatte Catherine und Chris kontaktiert und ihnen mitgeteilt, wie sie zu erreichen war, doch keiner von beiden hatte sie allzu oft belästigt. Das Fax stammte von Catherine. Offenbar lief bei Lomax alles hervorragend. Emma hatte Catherine gebeten, den alten Namen beizubehalten. Lomax-Fox klang ein wenig plump, außerdem wollte Emma nicht namentlich erwähnt werden. Lomax-Fox war lediglich ein netter Seitenhieb gewesen, um Sonia Morgan auf die Palme zu bringen.

Tony und Sonia hatten das veruntreute Geld an Lomax zurückgezahlt und waren danach spurlos verschwunden. Emma vermutete, dass sie irgendwo noch mehr Geld beiseitegeschafft hatten, verspürte aber nicht die geringste Lust, auch diesen Schlupfwinkel aufzustöbern. Catherine war glücklich, weil sie wieder die Kontrolle über die Agentur hatte, und Emma war froh, dass auch ohne ihre Hilfe alles reibungslos funktionierte.

Vor sechs Wochen hatte sie zum letzten Mal den Fuß in die Agentur gesetzt. Noch einmal sechs Wochen zuvor war sie bei Morse Callahan ausgestiegen. Sie hatte seitdem von keinem ihrer alten Kollegen etwas gehört, was sie jedoch weder überraschte noch traurig stimmte. Sobald jemand die Wall Street verließ, existierte er für die Menschen dort nicht mehr. Und für sie, Emma, existierte diese Welt ebenfalls nicht mehr. Vor sechs Wochen hatte sie Matt gesagt, dass sie ihn liebte. Sie hatten nicht weiter darüber gesprochen, aber Emma sah keinen Grund, ihr Geständnis zu bereuen. Im Gegenteil. Je mehr Zeit sie mit Matt verbrachte, desto stärker wurde das Gefühl. Diese Erfahrung war etwas völlig Neues für sie, und das gefiel ihr.

Sie stand auf und holte etwas aus ihrer Tasche, das sie ganz bewusst eingepackt, danach jedoch vollkommen vergessen hatte.

Bis zu diesem Moment.

Sie lehnte sich an die Reling des Bootes und blickte über das Meer. Der Horizont war nur schwer auszumachen, da Wasser und Himmel miteinander verschmolzen. Dann betrachtete sie die Patek-Philippe-Uhr, das Abschiedsgeschenk von Morse Callahan, und fuhr mit den Fingerspitzen über das Glas des Zifferblatts. Sie drehte die Uhr um und las noch einmal die eingravierte Inschrift.

»Von deinen Freunden bei MC.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung warf Emma die Uhr weit von sich und beobachtete, wie sie unendlich langsam durch die Luft flog, bis sie schließlich spritzend auf die Wasseroberfläche traf.

»Was war das?«, fragte Matt hinter ihr.

»Nichts«, erwiderte sie und drehte sich zu ihm um.
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